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  Der Sohn des Zyklopen


  von Paul Wolf (alias Ernst Vlcek)


  Dämonenkiller Band 74


  Dorian Hunters Notizen zur baskischen Religion.


  Die Basken wurden im 6. Jahrhundert von den Westgoten in ein Gebiet zurückgedrängt, das von den Westpyrenäen bis zum Ebro reichte. Dort sind sie auch heute noch ansässig. Die Basken selbst nennen ihr Land Euskalerri.


  Die Basken nahmen das Christentum bereits im 7. Jahrhundert an. Doch in den paar Tagen, die ich mich hier erst aufhalte, konnte ich feststellen, daß ihre alte Mythologie auch heute noch tief in diesen Menschen verwurzelt ist und lebt.


  Mari war die oberste Gottheit der baskischen Religion. Sie war weiblichen Geschlechts und wohnte in der Unterwelt. Ihre unzähligen Diener traten durchwegs in Tiergestalt auf. Wenn Mari mit ihrem Gatten Maju zusammentraf, dann kam es zu Stürme und Hagelschauern.


  Auch Lur, die Erde, war eine weibliche Gottheit.


  Die Sonne Ehki war ihre Tochter und spielte bei den Sonnenkulturen eine bedeutende Rolle. Es herrschte allgemein die Ansicht, daß Ehki zur Sonnenwende am 24. Juni tanzend aufginge.


  Eine zweite Tochter der Erdgöttin Lur war die Mondgöttin Illargui. Dieser Name bedeutet so viel wie: Licht der Toten. Es herrschte der Glaube, daß der Mond den Seelen der Verstorbenen leuchte. Und diese Totenseelen wurden guerixeti genannt. Das wird von dem Wort Schatten abgeleitet. Als Seele schlechthin galt argui - was Licht heißt.


  Wie ich es verstanden habe, bezeichnen die Basken mit guerixeti das Böse, das die Verstorbenen den Lebenden hinterlassen, während argui das Gute im Menschen ist.


  Dreizehn Jahrhunderte ist es her, daß das Christentum im Baskenland Fuß gefaßt hat, und doch scheint es mir, als hätte sich in dieser Zeit im Grunde genommen nicht viel geändert.
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  Die Dämmerung sank rasch über das Baztan-Tal und wurde fast übergangslos von der Nacht abgelöst.


  Der Mann an dem schweren, grobgezimmerten Holztisch dachte: Ich werde es tun. Heute nacht. Ich muß ihn töten.


  Auf der Kellertreppe ertönten Schritte, dann fiel Kerzenschein in den Raum. Eine Frau, den Kittel gerafft, um nicht daraufzutreten, kam herein. Sie war schön, und er liebte sie über alles. Im Kerzenlicht erschien sie ihm noch begehrenswerter.


  „Warum machst du kein Licht?” fragte sie.


  „Ich liebe die Dunkelheit”, antwortete er. „Die Nacht hat tausend Augen. Ich fühle es, daß wir ständig beobachtet werden.”


  Die Frau stellte die Kerze auf den Tisch und setzte sich ihm gegenüber.


  „Das bildest du dir nur ein”, redete sie ihm zu. „Niemand hat etwas gemerkt. Hier sind wir sicher.” Der Mann lachte rauh. „Wir sind nirgends sicher, solange wir diesen…


  „Bitte, sei vorsichtig!“ flehte die Frau. „Du darfst so nicht über ihn sprechen. Wenn er dich hört… „Ah!” machte der Mann und ließ seine schwere Faust auf die Tischplatte sinken. „Du fürchtest dich selbst schon vor ihm. Und dann wunderst du dich, daß die anderen ihm nach dem Leben trachten.” „Ich habe keine Angst”, erwiderte die Frau. „Warum sollte ich mich vor meinem eigenen Fleisch und Blut fürchten? Ich will nur nicht, daß du so über ihn redest. Es würde ihn kränken.”


  „Bist du da so sicher?“


  „Was?”


  „Daß es dein eigenes Fleisch und Blut ist.“


  “Bitte, fange nicht wieder damit an! Er ist unser Sohn. Ich habe ihn in meinem Leib getragen. Und ich habe ihn zur Welt gebracht. Auch wenn er einen körperlichen Makel hat, bleibt er unser Kind. Ich betrachte es als eine Prüfung Gottes, die wir gemeinsam zu bestehen haben.”


  Der Mann lachte wieder, blinzelte zur Kellertür und fragte dann seine Frau: „Schläft er?


  „Ja, er ist sofort eingeschlafen.”


  Der Mann nickte zufrieden. Er fühlte sich nun sicherer und sagte mit etwas lauterer Stimme: „Du redest dir ein, dies sei eine göttliche Prüfung, aber ich sage dir, daß der Teufel seine Hände im Spiel hat. Tirso hat nicht nur einen körperlichen Makel. Er ist ein Ausbund der Hölle. Ein Scheusal. Eine… “


  „Miguel!” Es klang wie ein Aufschrei. „Miguel, versündige dich nicht! Tirso ist auch dein Sohn. Du bist sein Vater, das, mußt du mir glauben.”


  Der Mann stieß die Luft durch die Nase aus. Die Frage lag ihm auf der Zunge, welche Ähnlichkeit Tirso denn mit ihm habe, aber er verkniff sie sich. Er wollte seine Frau nicht quälen. Er liebte sie - trotz allem. Und welche dunklen Mächte auch immer ihre Hände im Spiel gehabt hatten, welcher Teufel auch immer ihnen dieses böse Schicksal zugedacht hatte, seine Frau war ohne jede Schuld. Und nur weil er davon überzeugt war, ertrug er dieses Los. Ihr zuliebe versteckte er sich vor den Menschen und führte ein Einsiedlerleben. Er war zu einem Menschenfeind geworden, gezwungenermaßen. Dabei waren seine Feinde nicht dort draußen unter den ängstlichen und abergläubischen Menschen zu suchen, sondern hier im Haus war sein Feind. Dort unten im Keller. In dem kleinen Raum, der zu einem Kinderzimmer ausgebaut worden war. Sein Feind lag in dem Kinderbett.


  „Schon gut, Inez”, sagte der Mann. „Mach etwas zu Essen! Ich habe Hunger.”


  Die Frau ergriff seine Hand, sah ihn flehentlich an. Sie schien etwas sagen zu wollen, tat es dann aber nicht. Mit gesenktem Blick erhob sie sich, ließ zögernd seine Hand los und verschwand in der Küche. Für einen Moment fiel ein Lichtreif ins Zimmer, als sie die elektrische Beleuchtung andrehte, dann schloß sie die Tür.


  Der Mann blieb in der Dunkelheit zurück.


  Er wartete einige Minuten, dann erhob er sich. Es mußte jetzt getan werden. Jetzt oder nie! Vorsichtig schlich er zum Waffenschrank und holte ein Jagdgewehr heraus, das er schon zuvor geladen hatte. Damit begab er sich zur Treppe und stieg sie geräuschlos hinunter.


  Er hatte keine andere Wahl, als ihr Problem auf diese Weise zu lösen.


  Wenn Inez seine Handlungsweise auch nicht billigte - später einmal würde sie ihm dankbar sein.


  Der Mann erreichte das Ende der Kellertreppe. Seine Hand tastete in eine kleine Nische, wo ein Kerzenhalter stand. Er ertastete auch die bereitliegenden Streichhölzer, klemmte sich das Gewehr unter den Arm und entzündete ein Streichholz. Das dabei entstehende Geräusch erschien ihm so laut, daß er meinte, es würde überall im Haus zu hören sein. Als die Kerze brannte, ließ er das Streichholz achtlos zu Boden fallen.


  Das Gewehr wieder schußbereit haltend, drang er in den Keller ein. Er begann zu schwitzen. Inez hatte die Heizung wieder einmal zu stark aufgedreht, damit sich Tirso ja nicht erkältete.


  Ha, bald würde es dieser Bastard noch heißer haben! In der Hölle sollte er schmoren!


  Der Mann erreichte die Tür, hinter der Tirsos Zimmer lag. Seine Hand zitterte etwas, als er die Klinke niederdrückte. Die Tür schwang völlig geräuschlos auf. Der Mann hatte sie schon vor Tagen geölt.


  Das Zimmer lag vor ihm.


  Er hielt die Kerze hoch, um den ganzen Raum auszuleuchten, und stellte sie dann auf einem Schrank ab. Das Zimmer war nicht aufgeräumt. Überall lag Kinderspielzeug herum. Ganz normales Kinderspielzeug. Bausteine waren achtlos über den Boden verstreut oder zu schiefen Türmen aufgehäuft. Auf dem Tisch lagen ein Zeichenblock und Buntstifte. Gegen die Wand gelehnt saß ein Teddybär auf dem Tisch; seine Glasaugen schien Miguel feindlich anzublinzeln. Aber nein, das war unmöglich. Der Teddybär war ein herkömmliches Plüschtier, so gewöhnlich wie die anderen Spielsachen.


  Alle waren auf die Bedürfnisse eines Vierjährigen abgestimmt. Spielsachen, wie man sie in jedem Kinderzimmer finden konnte. Wenn etwas nicht in diese Umgebung paßte, dann war es das Kind, für das diese Sachen gedacht waren.


  Tirso lag auf dem Rücken. Der Mann zuckte zusammen, als er sah, daß sein Auge offen war. Aber nach der ersten Schrecksekunde beruhigte er sich wieder. Tirso schlief immer mit offenem Auge.


  Ja, er besaß nur ein einziges Auge. Dieses saß oberhalb der Nasenwurzel mitten auf der Stirn. Er war eine Mißgeburt. Sein Körper war völlig unbehaart. Er hatte keine Brauen, und sein Schädel war kahl. Seine Haut, die sich weich und seidig anfühlte, war von blauer Farbe.


  Das soll mein Sohn sein?


  Der Mann hob entschlossen das Gewehr.


  „Hallo, Vater!” sagte Tirso, ohne den Kopf zu heben, und blickte ihn mit seinem einen Auge an, durchdringend - wie es Miguel schien.


  Er hätte in diesem Moment schreien mögen, so entsetzt war er. Aber er brachte keinen Ton hervor, rührte sich nicht vom Fleck, war wie gelähmt. Er hatte nicht einmal die Kraft, den Zeigefinger um den Abzug zu krümmen.


  Tirso fuhr mit seiner unschuldigen Kinderstimme fort: „Ich habe mir so gewünscht, daß du vor dem Einschlafen noch zu mir kommst. Und jetzt bist du da. Hast du mich rufen gehört?”


  „Ich… “


  Miguel versagte die Stimme. Er stand in diesem Augenblick Todesängste aus. Wenn Tirso das Gewehr sah und die richtigen Schlüsse daraus zog - würde er ihn vielleicht töten. Die Macht, dies zu tun, hatte er; davon war Miguel überzeugt.


  „Was willst du mit dem Gewehr, Vater?“ fragte Tirso.


  Miguel setzte es ab und lehnte es wie in Trance gegen die Wand. Er näherte sich dem Bett. Das Gewehr hätte ohnehin zuviel Krach gemacht. Wozu besaß er seine Hände? Sie waren kräftig; mit ihnen konnte er es völlig lautlos tun. Inez würde überhaupt nichts merken. Und wenn sie am nächsten Morgen aufwachte, würde er sie schonend darauf vorbereiten, was sie im Keller erwartete. „Gibst du mir einen Gutenachtkuß, Vater?”


  Miguel beugte sich über das Bett. in dem der blauhäutige Zyklopenjunge lag. Seine Hände zuckten nervös, aber die Arme waren steif; er konnte sie nicht gebrauchen.


  Er küßte Tirso auf die hohe, glatte Stirn. Dabei rann ihm ein Schauer über den Rücken.


  „Gute Nacht, Tirso!” brachte er mühsam hervor.


  „Gute Nacht, Vater!”


  Vater! Das klang in Miguels Ohren wir ein Schimpfwort. Als er das Kinderzimmer wieder verließ, glich sein Abgang einer überstürzten Flucht.


  Diese Mißgeburt nannte ihn Vater. Aber es war nicht sein Kind. Es war ein Ungeheuer - und es war stärker als er.


  Miguel sank auf die Kellertreppe und blieb liegen. Sein Körper zuckte krampf artig; er schluchzte. Von oben erklang Inez’ Stimme: „Das Essen ist fertig, Miguel!
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  Des Dämonenkillers Notizen zur baskischen Religion.


  In der Mythologie der alten Basken spielen zahlreiche Geister eine bedeutende Rolle, an die man in den Schluchten und Tälern der Pyrenäen auch noch heute glaubt. Und wie ich es selbst erlebte, haben die Basken allen Grund, an die Existenz von Dämonen zu glauben. Früher einmal müssen die zerklüfteten Bergtäler ein beliebter Zufluchtsort für Dämonen gewesen sein, aber seit sie sich zur Schwarzen Familie zusammengeschlossen hatten und das Tageslicht nicht mehr scheuten, fand man in Ballungszentren der Zivilisation mehr Dämonen als in den entlegenen Winkeln.


  Torto heißt eine der teuflischen Erscheinungen aus der baskischen Religion. Als ich von dem Dämon, der Don Chapman in die Pyrenäen entführen ließ, den Hinweis erhielt, daß Torto nun im Besitz des hermetischen Kreisels war, konnte ich mir unter diesem Namen nichts vorstellen. Erst einer aus der Sekte klärte mich auf.


  „Torto ist ein einäugiger Teufel, der in der alten Religion seinen festen Platz hat. Seine Haut ist blau. Er hat kein Fell, so daß er sich vor der Kälte des Winters in die wärmeren Täler flüchtet oder in einer seiner Höhlen Winterschlaf hält. Torto ist nicht tot - er lebt. Und wir wissen, daß er einen Sohn gezeugt hat, der sein Ebenbild ist. Diesen Kinddämon müssen wir finden und töten, damit das Geschlecht der Zyklopen ausstirbt.”


  Ich hatte den Hinweis bekommen, daß Torto im Nationalpark Ordesa hause, und war mit einer Gruppe bewaffneter Sektenmitglieder dorthin unterwegs.
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  Vom Nationalpark Ordesa zum Baztan-Tal war es ein langer und beschwerlicher Weg. Im Sommer hätte er diese Strecke mühelos bewältigen können, denn er war groß und stark; aber jetzt lag überall tiefer Schnee, und er mußte die Straßen meiden, weil er den Menschen nicht begegnen wollte.


  Er ging ihnen aus dem Weg, wo er nur konnte. Nur, wenn es sich nicht anders machen ließ, gab er sich mit den Menschen ab; etwa, wenn einer seiner vielen Brüder in der weiten Welt einen Gefallen von ihm wollte.


  So wie vergangenen Sommer, als ein Dämon, dessen Namen er längst vergessen hatte, von ihm verlangte, er sollte einen der Touristen töten, der in den Nationalpark Ordesa kam.


  Seit damals hatte Torto kein Menschenfleisch mehr genossen. Im allgemeinen ließ er die Touristen in Ruhe, die kamen, um die Naturwunder zu bestaunen. Nicht etwa, daß er ein Kostverächter war - aber seine Vorsicht überwog seine dämonischen Triebe. Er saß in seiner Höhle hinter den Cacadas de Cotatuero und starrte durch die herabstürzenden Wassermassen verlangend auf die Menschen, die zum Greifen nahe waren.


  Aber er war feige. Und er war auch nicht so klug wie seine anderen Brüder, um sich einen Plan auszudenken, wie er ohne Risiko an seine Opfer herankommen konnte. So hielt er sich an die Haustiere der Menschen.


  Er hatte eine kleine Schafherde gestohlen, die er jetzt durch die verschneite Bergwelt in Richtung Baztan-Tal trieb. Manchmal versanken die Schafe so tief im Schnee, daß er sie mit den Händen freischaufeln und ein Stück tragen mußte.


  Er fror erbärmlich. Selbst schwerste körperliche Arbeit konnte ihn nicht erwärmen. Dabei hatte er vor Antritt seines Marsches einige Schafe gerissen und sich in deren Pelze gehüllt. Doch nicht doppelt so viele Pelze und auch nicht hundert hätten die furchtbare Kälte von ihm fernhalten können. Um wie vieles lieber wäre er in seiner Höhle geblieben, hätte den Winter schlafend verbracht. Gelegentlich, wenn er aufwachte, hätte er ein Tier geschlachtet, um dann wieder für einige Tage oder Wochen in Schlaf zu versinken.


  Er hatte sich auch schon längst für den Winterschlaf eingerichtet. Aber dann war ein Bote gekommen und hatte ihm ein Geschenk mit einer Nachricht gebracht. Das war der Grund, warum er sich auf den Weg ins Baztan-Tal machte. Er bereute diesen Entschluß nicht. O nein! Er hätte es in seinem Winterquartier ohnehin nicht ausgehalten. Die Sehnsucht nach dem Geschöpf, das er nach sich geformt hatte, war stärker als alles andere.


  Er war der letzte seiner Art in den Pyrenäen. Der letzte Torto - zum Aussterben verurteilt.


  Er hatte schon vor Jahrzehnten damit begonnen, seine dämonischen Brüder in der weiten Welt um Unterstützung anzurufen. Doch es schien, daß er ihnen zu minder war. In früheren Jahrhunderten war ein Zyklop ein gleichermaßen geachteter wie gefürchteter Dämon gewesen. Doch die Zeiten hatten sich geändert. Die Schwarze Familie war gegründet worden, und ihre Mitglieder hatten es in der Schwarzen Magie zur Meisterschaft gebracht. Der gefürchtete Torto, der längst keinerlei magische Fähigkeiten mehr besaß, wurde zu einem Kinderschreck degradiert. In der Schwarzen Familie erinnerte man sich nur selten seiner - und auch nur dann, wenn man etwas von ihm wollte.


  Doch einer seiner Dämonenbrüder, dem er vor vielen, vielen Jahren mal einen Gefallen getan hatte, schien so etwas wie Dankbarkeit zu kennen. Er erhörte Tortos Flehen und unterstützte ihn in seinen Bemühungen, einen Nachkommen zu zeugen.


  Endlich - vor fast fünf Jahren - billigte ihm die Schwarze Familie einen Sohn zu. Torto erschauerte wohlig, wenn er an den Sabbat dachte, bei dem es geschah. Er hatte alle Einzelheiten dieses dämonischen Festes in Erinnerung behalten und durchlebte sie in seinen einsamen Nächten immer wieder.


  Wenn Torto die auserwählte Sterbliche auch nur ein einziges Mal aus der Ferne gesehen hatte, so war er doch überzeugt davon, daß sie würdig war, die Mutter seines Sohnes zu sein. Denn während des Zeugungszeremoniells war er durch Schwarze Magie mit ihrem Geist verschmolzen gewesen. Ein einmaliges Erlebnis! Mit nichts zu vergleichen. Torto wußte aber auch, daß es unwiederholbar für ihn war. Die Schwarze Familie würde kein zweites Mal so großzügig zu ihm sein. Er hatte nicht einmal den Grund erfahren, weshalb man ihm diesen Sohn zubilligte.


  Tirso war sein Sohn! Auch wenn er bei menschlichen Zieheltern lebte.


  Er schrie seine Freude in die Stille der Bergwelt hinaus, daß sich durch den Schall von einem weit entfernten Berghang eine Schneelawine löste und donnernd ins Tal polterte. Torto stürzte sich in seinem Sinnestaumel auf eines der Schafe, tötete es mit einem einzigen Genickbiß und trank das noch warme Blut. Den Wärme spendenden Pelz zog er sich wie eine Kappe über den kahlen Schädel.


  Bald würde er seinen Sohn sehen, dieses kleine, zerbrechliche, zappelnde Dämonenkind, das nach ihm geformt war.


  Tirso hieß sein Sohn. Ein schöner Name, auch wenn er ihn von Sterblichen erhalten hatte. Zum erstenmal würde er seinen Sohn zu Gesicht bekommen. Torto kam nicht mit leeren Händen. Er brachte ein Geschenk mit. Der Bote, der ihn aus seinem Winterschlaf geweckt hatte, übergab es ihm. Torto trug es unter seinem Pelzumhang und drückte es an seinen Körper, so daß er den Widerstand spürte. Aber er preßte es nicht zu fest an sich, denn seine Brüder hatten ihn gewarnt.


  Vorsichtig handhaben, Torto! Der hermetische Kreisel darf nicht in falsche Hände geraten. Durch unsachgemäße Behandlung könnte er dir und deinem Sohn zum Fluch werden.


  Torto lüftete den Pelzumhang und blickte auf das seltsame Ding. Was für ein eigenartiges Spielzeug für einen Zyklopenjungen! Die untere Hälfte bestand aus einer Halbkugel die nach oben hin in eine Pyramide mit vier Seiten überging. Aber noch eigenartiger als die Form waren die unzähligen Zeichen und Symbole, die alle Flächen bedeckten. Die Hülle dieses hermetischen Kreisels wies kaum eine freie Stelle auf. Er wußte, daß es sich um Symbole der Schwarzen Magie handelte, und er erinnerte sich dunkel daran, daß er einmal in grauer Vorzeit mit diesen Zeichen etwas anzufangen gewußt hatte. Doch das Leben in der Einsamkeit hatte seine früheren Kenntnisse in Vergessenheit geraten lassen. Seine Fähigkeiten waren auf die niedrigsten Instinkte degeneriert.


  Aber das zählte nicht mehr. Er hatte einen Nachkommen. Nur das war wichtig. Und er war zu ihm unterwegs, um ihm ein Geschenk zu bringen, das sein weiteres Schicksal bestimmen sollte.


  Torto brüllte wieder seine Freude in die Bergwelt der Pyrenäen hinaus. Er fühlte sich wie der Herr der Finsternis. Hatte er nicht Leben erschaffen?


  Er schrie so laut, daß er sogar den Knall des Schusses übertönte.


  Er hatte die Detonation nicht gehört, sah nur verwundert, daß kaum eine Handlänge neben ihm etwas in den Baumstamm einschlug und durch die Erschütterung der Schnee von den Ästen fiel.


  Er verstummte verwundert.


  Plötzlich sah er es vor sich aufblitzen, mehrere Male gleichzeitig; und ebenso oft knallte es. Etwas - zweifellos ein Geschoß - streifte heiß seinen Oberarm, riß ein Loch in den Fellumhang.


  Über einer Schneekuppe tauchten einige Gestalten auf. Menschen. Torto wirbelte verzweifelt herum. Jetzt kamen auch von links einige Gestalten auf ihn zu.


  Da begriff selbst der Zyklop, der sich nicht gerade durch besondere Intelligenz auszeichnete, daß die Menschen nicht zufällig auf ihn gestoßen waren. Sie jagten ihn.


  Wieder krachten Schüsse. Eine Reihe von Detonationen zerrissen die Stille. Die Gestalten unterhalb von ihm kamen aus ihrer Deckung und stürmten auf ihn zu. Sie schrien einander Befehle zu und ließen zwischendurch immer wieder ihre Waffen sprechen.


  Torto erkannte, daß er in der Falle saß. War dies das Ende für ihn, der er aus dem Geschlecht der Unsterblichen stammte? Würde er seinen Sohn nicht mehr zu Gesicht bekommen?


  Er schrie vor Wut und Enttäuschung auf, als ein weiteres Projektil ihm den Kopfschutz vom Schädel riß. Das Geschoß hinterließ eine heiße Spur; im nächsten Augenblick kühlte bereits ein eisiger Windhauch seine Wunde.


  Er kannte seine Jäger. Sie gehörten einer Sekte an, die schon lange Jagd auf ihn machte. Woher hatten sie erfahren, wo er diesmal zu finden war? Wer hatte es ihnen verraten?


  Torto sah einen seiner Jäger ganz deutlich. Er war groß, fast so groß wie er. Unter seiner in den Nacken geschobenen Fellkapuze war ein wettergegerbtes Gesicht mit einem struppigen Schnurrbart zu sehen. Dieses Gesicht brannte sich unauslöschlich in Tortor Gedächtnis ein. Sein Instinkt sagte ihm, daß dies sein ärgster Feind war.


  Der Zyklop war schon ganz taub von den Schüssen.


  Tirso!


  Er mußte seinen Sohn noch einmal sehen.


  Torto griff sich zwei Schafe der verschreckten Herde, die sich zu seinen Füßen zusammendrängte, und hob sie sich wie ein Schild vor die Brust. So setzte er sich in Bewegung und rannte geradewegs auf die heranstürmenden Jäger zu, die mit allem gerechnet hatten, nur nicht mit einem solchen Ausbruchsversuch des Zyklopen.


  Torto spürte, wie einige Projektile in die qualvoll aufschreienden Schafe einschlugen, merkte, wie ihre Körper nach heftigem Zucken erschlafften. Aber dann hatte er die Reihe seiner Häscher auch schon durchbrochen, ohne daß er von einer Kugel getroffen worden war. Er warf die Kadaver der toten Tiere fort, preßte den hermetischen Kreisel fest an sich und verschwand im Wald.


  Hinter ihm verhallte die letzte Detonation.


  Torto entfernte sich rasch. Die Stille der Bergwelt umfing ihn wieder. Er war gerettet.


  Er hatte das schwerste Hindernis auf dem Weg zu seinem Sohn überwunden. Jetzt konnte ihn nichts mehr aufhalten.


  Dorian Hunter warf das Gewehr wütend in den Schnee.


  Der Zyklop saß bereits in der Falle. Sie hatten ihn umzingelt; er präsentierte sich ihnen förmlich als Zielscheibe, aber dann war er ihnen doch noch entkommen, hatte sie einfach über den Haufen gerannt.


  Das hätte ihnen nicht passieren dürfen.


  Zugegeben, Dorian und seine baskischen Verbündeten waren nicht darauf vorbereitet gewesen, schon hier auf den Zyklopen zu stoßen. Dorian hatte vielmehr gehofft, ihn in seiner Höhle bei den Caseadas de Cotatuero zu überraschen.


  Was hatte den Zyklopen aus seinem Versteck getrieben? Dorian ahnte es. Er kannte inzwischen die Zusammenhänge gut genug, so daß er ziemlich genau wußte, was hier für ein dämonisches Spiel getrieben wurde. Aber es war trotzdem ein Rückschlag, daß ihnen der Zyklop entkommen war.


  Einer der Basken kam zu Dorian und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. Es war Pedro, der Dorian in seinem Haus wohnen ließ. Der Dämonenkiller wußte natürlich, daß er dies nicht nur der Gastfreundschaft des Basken zu verdanken hatte, sondern der Tatsache, daß man ihn ständig im Auge behalten wollte. Die Basken mißtrauten ihm wahrscheinlich noch mehr als er ihnen. Aber Pedro war schon in Ordnung.


  Er sagte: „Der Torto zeichnet sich durch drei Eigenschaften aus. Er ist gefräßig, dumm und feige. Jetzt wird er uns nicht entkommen.”


  Dorian konnte Pedros Zuversicht nicht teilen. Wenn man den Erzählungen der Basken glauben durfte, dann hauste der blauhäutige Zyklop, dem sie den Namen Torto gegeben hatten, schon seit Jahrhunderten in den Pyrenäen. Und obwohl er in dieser Zeit schon oft sein Versteck verlassen haben mußte, war man seiner noch nicht habhaft geworden.


  Dorian äußerte sich darüber aber nicht, weil er Pedro nicht beleidigen wollte. Er zündete sich eine seiner letzten Player’s an und gab Pedro auch eine, bevor sich dieser wieder zu seinen Kameraden begab.


  Während sich die Basken berieten, ging Dorian die bisherigen Geschehnisse noch einmal in Gedanken durch.


  Ihm persönlich ging es gar nicht um Torto. Das war Angelegenheit der Basken, die es sowieso nicht gern sahen, wenn Fremde sich einmischten. Aber Torto war im Besitz des hermetischen Kreisels - und an diesem war Dorian interessiert; ganz einfach deshalb, weil das Schicksal des Puppenmannes Donald Chapman eng damit verknüpft war.


  Als Chapman Anfang Oktober bei einem Einsatz in London von einem weiblichen Wesen seiner Größe in eine Falle gelockt worden war, da gab es für Dorian keinen Zweifel, daß es sich um eine simple Entführung handelte, hinter der Hekate stecken mußte. Dorian war sofort einer Spur gefolgt, die nach Kreta führte, und hatte dort tatsächlich weitere Hinweise dafür gefunden, daß die Herrin der Finsternis ihre Hände im Spiel hatte. Doch erkannte der Dämonenkiller bald, daß die Hexe, die aus einer Alraunenwurzel erschaffen worden war, ihn auf eine falsche Fährte gelockt hatte. Don war in Wirklichkeit ins Baskenland entführt worden. Erst der hermetische Kreisel hatte Dorian auf die richtige Spur gebracht und ihn die Zusammenhänge erkennen lassen.


  Als Dorian in London den Faust-Geist heraufbeschwor, hatte der Dämonenkiller von ihm erfahren, daß all die Manipulationen der Dämonen nur wegen eines Blauen Kindleins geschahen und daß für Chapmans Entführung niemand verantwortlich zu machen wäre. Dorian wußte schon damals, daß das Blaue Kindlein mit einem Dämonenkind identisch sein mußte, das irgendein Dämon nach sich geformt hatte. Doch das hatte ihm nur wenig gesagt. Erst als er ins Baskenland gekommen war und erfahren hatte, daß der Vater des Blauen Kindleins ein blauhäutiger Zyklop war, da erst verstand er Fausts orakelhaften Ausspruch. Als der Geist des Magiers sagte: „Niemand hat es getan”, da spielte er auf Odysseus an, der sich dem einäugigen Riesen Polyphem gegenüber mit dem Namen Niemand getarnt hatte. Und Torto gehörte dem gleichen Geschlecht wie Polyphem an - nämlich dem der Zyklopen.


  Was Dorian anfangs für eine Tat der Ophiten gehalten hatte, geschah in Wirklichkeit zum Wohle des Zyklopenkindes, das irgendwo im Baskenland von normalen Sterblichen großgezogen wurde, die keine Ahnung von seiner dämonischen Abstammung hatten. Hekate war, in diese Sache nur insofern verwickelt, als sie dem Zyklopenjungen eines ihrer Alraunengeschöpfe zum Geschenk machen wollte. Don Chapman begegnete im Zuge einer Routineuntersuchung diesem fußgroßen Weibsteufel und mußte ihm sofort verfallen sein. Dorian konnte Don nur zu gut verstehen. Als er einer Frau von seinen Proportionen begegnete, da sah er die Chance, endlich eine Gefährtin zu bekommen. Und es war nur allzu menschlich, daß er alle Vorsicht vergaß und diese Chance wahrnehmen wollte. Das wurde ihm zum Verhängnis.


  Dorian hatte keine Ahnung, ob Don noch am Leben war. Er hatte in einer durch den hermetischen Kreisel erzeugten Vision Don zusammen mit der Puppendame auf der Flucht vor Verfolgern gesehen. Das war das letzte Lebenszeichen von ihm gewesen. Es war möglich, daß Don immer noch mit seiner vermeintlichen Gefährtin zusammen war, ohne zu wissen, welche Gefahr sie für ihn darstellte.


  Dorian wußte es nicht; aber es war ihm nicht entgangen, daß ihm die Basken in diesem Zusammenhang etwas verschwiegen. Sie behaupteten zwar, daß sie von der Existenz eines solchen Zwergmenschen nichts wüßten, aber der Dämonenkiller glaubte ihnen nicht. Er hatte inzwischen die alte baskische Religion studiert und erfahren, daß dort von einem. winzigen Hausgeist mit Namen Galtxagorri die Rede war.


  Dorian verschwieg den Basken seinerseits aber auch einiges. So wußte er, daß der hermetische Kreisel magische Kräfte besaß und man mit ihm die Puppendame beeinflussen konnte, die als Geschenk für den Zyklopenjungen gedacht war.


  Dieses hermetische Gefäß, das fünfunddreißig Zentimeter hoch war und zur Hälfte aus einer Halbkugel und zur anderen aus einer Vierkantpyramide bestand, befand sich im Besitz des Zyklopen Torto.


  Für Dorian gab es auch keinen Zweifel, daß Torto unterwegs war, um den Kreisel seinem Sohn zu bringen.


  Es war ein Spielzeug, das den Zyklopenjungen auf sein dämonisches Leben vorbereiten sollte. Fürwahr, ein teuflisches Spielzeug, denn in ihm war der Animus der Puppendame gefangen - ihre schwarze Seele, das konzentrierte Böse. Und wenn der Zyklopenjunge mit dem Kreisel spielte, würde er das winzige Alraunenwesen beeinflussen können, das Böse in ihr entfesseln und sie unbewußt dazu bringen, ihn ebenfalls in diesem Sinne zu erziehen. Das mußte in weiterer Folge dazu führen, daß sich das Böse des winzigen Weibsteufels gegen Chapman richtete, der womöglich noch gar keine Ahnung hatte, in welchen Teufelskreis er geraten war. Oder er hatte es bereits erfahren - und war längst tot.


  Aber daran wollte Dorian nicht denken. Er mußte weiterhin so vorgehen, als bestünde noch die Hoffnung, Chapman zu retten.


  Doch der Dämonenkiller befand sich in einer Sackgasse. All seine Erkenntnisse und sein Wissen über die Hintergründe nützten ihm nun nichts, weil ihnen Torto entkommen war. Es half Dorian auch wenig, zu wissen, daß Torto auf dem Weg zu seinem Sohn war, den er nach seinem Ebenbild geformt hatte. Denn das Versteck des Zyklopenjungen war nach wie vor unbekannt. Nicht einmal die Basken kannten es, obwohl sie seit Jahren von der Existenz des kleinen Einauges wußten.


  Wenn es Torto gelang, den hermetischen Kreisel seinem Sohn zu übergeben, dann war Chapmans Schicksal endgültig besiegelt.


  Dorian schnippte die Zigarettenkippe in hohem Bogen fort. Es war Zufall, daß sie dem Baskenführer genau vor die Füße fiel, der sich gerade von seinen Leuten abwandte und zu Dorian kam.


  Der mittelgroße Mann unbestimmbaren Alters, dessen Gesicht unter einem dichten Vollbart fast verschwand und dessen tief in den Höhlen liegenden Augen ständig zornig zu blitzen schienen, zuckte kaum merklich zusammen. Er funkelte Dorian an, als wollte er ihn mit den Blicken durchbohren, ging auf den Zwischenfall aber mit keinem Wort ein.


  Dorian hatte ihn schon früher kennengelernt, aber erst heute morgen, als sie zum Kampf gegen Torto aufgebrochen waren, erfuhr er, daß er das eigentliche Oberhaupt der baskischen Dämonenjäger war. Bisher hatte er sich bescheiden im Hintergrund gehalten.


  Er nannte sich selbst Eiztari Beltza, was auf baskisch Schwarzer Jäger hieß. Sein wirklicher Name war jedoch Ramon Banzon.


  „Warum werfen Sie die Flinte ins Korn, Dorian?” fragte er streng und deutete auf Dorians Gewehr, das noch immer im Schnee lag.


  Während Dorian sich danach bückte, sagte er: „Wir haben eine gute Gelegenheit, Torto zu vernichten, stümperhaft vertan, Beltza. Das kann uns noch teuer zu stehen kommen.”


  „Ich habe euch Engländer eigentlich immer für besonnene Männer gehalten, die durch nichts aus der Ruhe zu bringen sind”, erwiderte der Baskenführer. „Vielleicht sind Sie aber die berühmte Ausnahme, die die Regel bestätigt. Wie auch immer, es besteht kein Grund, zu resignieren. Torto wird uns nicht entkommen.“


  Die Zuversicht des Basken ließ Dorian neue Hoffnung schöpfen.


  „Dann haben Sie mit Ihren Leuten einen Schlachtplan entworfen?” erkundigte sich der Dämonenkiller.


  „Eines ist wohl klar”, sagte der Baske. „Torto hat seine Höhle nur verlassen, weil er zu seinem Kind will. Wir brauchen seinen Spuren im Schnee nur zu folgen. Sie werden uns zu diesem Teufelsbalg führen. Dann können wir beide mit einem Streich vernichten.”


  „Hm”, machte Dorian.


  Eiztari Beltza zog zweifellos die richtigen Schlüsse aus dem Verhalten des Zyklopen. Nur schien er sich die Sache etwas zu einfach vorzustellen.


  „Was ist?” erkundigte sich der Baske angriffslustig. „Unser Plan scheint Sie nicht gerade zu begeistern. Haben Sie etwa einen besseren?”


  „Nein”, mußte Dorian zugeben. „Ihr Vorschlag ist besser als gar keiner. Also machen wir uns auf den Weg.”


  Dorian setzte sich in Bewegung und ließ den Baskenführer einfach stehen. Er wußte, daß er ihn verärgert hatte, aber das kümmerte ihn nicht. Ihre Zusammenarbeit stand ohnehin nicht unter einem günstigen Stern. Irgendwann würde es zum Bruch kommen - oder die Basken würden die Karten endlich vor ihm auf den Tisch legen müssen.. Aber das entsprach wohl nicht ihrer Mentalität.


  Die Männer begannen mit dem Abstieg. Sie folgten dabei den Spuren Totos, die sich in dem tiefen Schnee deutlich abzeichneten.


  Dorian vermutete, daß der Zyklop wohl kaum über besondere magische Fähigkeiten verfügte, wenn er nicht einmal verhindern konnte, daß er Fußabdrücke im Schnee hinterließ. Was veranlaßte dann die Dämonen, wegen der Geburt des Dämonenjungen soviel Aufhebens zu machen? War er vielleicht doch etwas Besonderes, obwohl sein Vater, der ihm sein Aussehen gegeben hatte, alles andere als mächtig oder klug war?


  Die Basken, die vorausgeeilt waren, stimmten ein heftiges Geschrei an. Dorian beschleunigte den Schritt, weil er dachte, sie hätten Torto vielleicht schon aufgespürt. Doch er wurde enttäuscht. Die Spuren des Zyklopen führten zur Straße, wo sie ihren Jeep hatten abstellen müssen. Schneeverwehungen hatten ein Weiterkommen mit dem Wagen unmöglich gemacht. Diesem Umstand hatten sie es überhaupt zu verdanken gehabt, daß sie auf den Zyklopen gestoßen waren.


  Der Jeep stand nicht mehr an seinem Platz, sondern war umgekippt.


  Das war Tortos Werk. Mit vereinten Kräften gelang es den Männern, den Wagen wieder auf die Räder zu bekommen.


  „So dumm ist Torto eigentlich gar nicht”, meinte Dorian. „Er wußte jedenfalls, wie er sich einen Vorsprung verschaffen konnte.”


  Pedro nickte zustimmend, erstarrte aber sogleich, als er den zurechtweisenden Blick seines Anführers bemerkte.


  Der Schwarze Jäger erklärte: „Wir teilen uns. Du und du”, dabei deutete er auf zwei Männer, „ihr kommt mit Hunter und mir im Wagen mit. Die anderen verfolgen die Spur des Torto. Wir bleiben in Sprechfunkverbindung.”


  Er händigte der Gruppe, die die Verfolgung des Torto zu Fuß fortsetzen sollten, zwei Funksprechgeräte aus.


  Während der Wagen wendete, verschwanden die Männer im Wald. Dorian sprang auf, und der Jeep setzte sich im Schrittempo in Bewegung.


  Eiztari Beltza würdigte den Dämonenkiller während der Fahrt keines Blickes. Der Baskenführer beschränkte sich darauf, mit den Verfolgern des Zyklopen in Sprechfunkkontakt zu bleiben. Das Gehörte genügte Dorian, sich ein Bild von der Lage zu machen.


  Ungefähr drei Stunden blieb das Suchkommando dem Zyklopen auf der Fährte - so lange nämlich, wie sie sich in höheren Lagen befanden, wo der Schnee liegengeblieben war.


  Doch dann kamen sie in tiefer gelegene schneefreie Gebiete, und hier verlor sich natürlich auch die Spur Tortos.


  Dorian betrachtete den Baskenführer. Eiztari Beltza schien seine Blicke zu spüren, denn er drehte sich zu ihm um.


  „Meine Ahnung hat sich bestätigt”, stellte der Baskenführer fest.


  „Welche Ahnung?” erkundigte sich Dorian.


  Der Schwarze Jäger fuhr die Teleskopantenne des Sprechfunkgerätes ruckartig ein, dann sagte er: „Ich habe schon immer vermutet, daß das einäugige Teufelsbalg im Baztan-Tal versteckt wird. Jetzt haben wir Gewißheit. Tortos Spuren endeten nämlich bei einem der Zugänge ins Tal. Er hätte die Berge nie verlassen, wenn er nicht an seinem Ziel angelangt wäre. Jetzt können wir unsere Suche auf das Baztan-Tal beschränken.”


  „Viel bringt uns diese Erkenntnis nicht ein”, konnte sich Dorian nicht zu sagen verkneifen, schränkte jedoch fort ein, als er den zornigen Blick des Basken bemerkte: „Aber ein ausgewachsener Zyklop in ungewohnter Umgebung wird leichter aufzuspüren sein, als ein sorgsam versteckter Zyklopen junge.”


  „Sie kommen sich wohl sehr klug vor, Dorian”, sagte der Führer der Sekte. „Aber statt sich ständig aufzuspielen, sollten Sie mal einen nützlichen Beitrag leisten. Sie können nicht ewig davon zehren, daß Sie bei der Zerschlagung des Dämonenkults mitgeholfen haben. Ich bin noch nicht einmal sicher, ob es Ihr Verdienst war, oder ob Ihnen der Zufall geholfen hat.”


  Der Wagen rumpelte über den Feldweg und bog in die Straße nach Elizondo ein.


  „Ich hätte schon einen Vorschlag zu machen”, meinte Dorian. „Wollen Sie ihn hören, Beltza?” „Schießen Sie los!”


  „Wir können uns nicht darauf verlassen, daß Torto uns zu dem Kinddämon führt”, sagte Dorian. „Sein Instinkt wird ihn zur Vorsicht gemahnen, und er wird alles daransetzen, um das Versteck seines Sohnes nicht zu verraten. Es gibt nur eine sichere Methode, Torto aufzuspüren. Wir müssen eine Treibjagd auf ihn machen.”


  „Dazu fehlen uns die Leute”, erwiderte der Baskenführer.


  „Mir ist klar, daß Sie in Ihrer Sekte nicht genügend Leute für eine Treibjagd haben“, fuhr Dorian fort, „aber Sie könnten fast alle Jäger des Baztan-Tales für Ihre Zwecke einspannen. Soviel ich weiß, ist jetzt, Mitte November, Hochsaison für die Wildtaubenjagd. Warum rufen Sie nicht alle Jäger dazu auf?”


  „Die Jagdsaison ist fast vorbei”, schränkte Beltza ein. „Aber Ihre Idee ist wirklich gut, Dorian. Ich werde alle Männer des Tales für die Jagd gewinnen. Das fällt mir nicht schwer. Und ohne, daß sie es wissen, werden sie mit den Wildtauben auch ein anderes Wild aufscheuchen: Torto. Meine erste Einladung ergeht an Sie, Dorian.”


  Es war zum erstenmal, daß der Dämonenkiller den Baskenführer lächeln sah. Er lächelte zurück. Und Dorian fand, daß sie sich eigentlich recht gut verstanden.


  Diese Erkenntnis ermutigte Dorian, einen neuen Vorstoß in bezug auf Don Chapman zu wagen.


  „Wir könnten uns sicherlich immer so glänzend verstehen, wenn ich mir über einen Punkt klarwerden könnte, Beltza. Ich habe das Gefühl, daß Sie etwas verschweigen, was das Schicksal des Puppenmannes Don Chapman betrifft. Falls Sie etwas wissen, müssen Sie es mir sagen. Es hängt viel für mich davon ab.”


  Der Baskenführer versteifte sich sofort wieder. „Ich weiß nichts über einen solchen Zwergmenschen.”
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  Die Notizen des Dämonenkillers zur baskischen Religion.


  Die Basken halten immer noch an mythischen Vorstellungen fest, die sie vortrefflich mit ihrem christlichen Glauben in Einklang bringen können. Die Fischer berichten auch heute noch gern über Nymphen. Sirenen, Tritonen und riesige Meerschlangen, die sie gesehen haben wollen. Die Bauern wissen von lamiak oder laminak zu erzählen - Wesen, halb Fisch oder Vögel oder schönen Frauen -, die sich an Bachufern oder um ihre Gehöfte herumtreiben. In den Gebirgstälern gibt es den Basajaun, den Herrn des Waldes.


  Sind das Ausgeburten einer abergläubischen Fantasie, oder hatten die Basken in früheren Zeiten und auch heute mehr Erfahrung im Umgang mit den Dämonen als andere Menschen? Ich meine, es trifft beides zu.


  Das mag auch der Grund sein, daß sie noch immer an eine Unzahl guter Hausgeister, die Etxajaunak, glauben, die sie mit ebenso vielen Namen benannt haben. Der wohl älteste dieser den Menschen wohlgesonnenen Geister ist der winzige Galtxagorri.


  Der Puppenmann Donald Chapman wäre geradezu prädestiniert, diese Rolle zu übernehmen, und ich habe mir schon ernsthaft überlegt, ob nicht…
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  Don Chapman ging es schon viel besser. Er fühlte sich stark genug, um Salatwurzeln ausreißen zu können. Aber seine Beschützer dämpften seinen Tatendrang. Und er begehrte gegen ihren Willen auch nicht auf; nicht nur deshalb, weil es ohnehin keinen Sinn hatte, sondern weil er ihnen auch zu Dank verpflichtet war.


  Nach dein Kampf gegen Dula, die auf einmal verrückt gespielt und ihn angefallen hatte, hatte er ziemlich übel ausgesehen. Wären die Basken nicht gewesen, Dula hätte ihn zweifellos in Stücke gerissen. Die Basken waren Dula mit Weihwasser, Kruzifix und seltsamen Beschwörungen zu Leibe gerückt und hatten Chapman danach gesundgepflegt und ihm mit viel Liebe eine Art Tabernakel als Unterkunft eingerichtet, die seinem Puppenhaus in der Londoner Jugendstilvilla an Komfort in nichts nachstand. Einziger Wermutstropfen war, daß er sich nicht frei bewegen konnte. Er kam sich wie ein Gefangener vor, obwohl die Basken ihn eher als ein Maskottchen betrachteten.


  So viel hatte er herausbekommen: Sie beteten ihn als einen Schutz- oder Hausgeist an und nannten ihn Galtxagorri. Er hätte an und für sich nichts gegen diese Art des süßen Lebens gehabt, aber er haßte es, untätig zu sein. Er war wieder gesund - und wollte Dula suchen. Chapman war überzeugt, daß er sie auf den rechten Weg bringen konnte. Er mußte sie bekehren. Es hing soviel davon ab.


  Die eine Tür des Schrankes, in dem er untergebracht war, ging auf. Das bärtige Gesicht seines Beschützers erschien. Er nannte sich Eiztari Beltza und sprach ein wenig Englisch.


  „Galtxagorri”, sagte Eiztari Beltza ehrfürchtig und setzte eine winzige Tasse mit Brocken von Fleisch, Fisch, Obst und Gemüse vor ihm ab.


  „Du dich müssen stärken, Galtxagorri”, sagte der Baske.


  Chapman nickte, während er sich auf die dargebotenen Speisen stürzte.


  „Du sein unser Schutzgeist. Du werden kämpfen für uns.”


  Chapman nickte. Ihm war alles recht, wenn ihn die Basken nur endlich aus diesem heidnischen Heiligenschrein entließen.


  „Du - müssen Torto vernichten.”


  Der letzte Bissen blieb Chapman beinahe im Halse stecken. Aus den Gesprächen mit seinem Beschützer und Verehrer hatte Chapman einiges über die alte baskische Religion erfahren, unter anderem auch, daß man einen einäugigen Riesen fürchtete, der die Pyrenäen immer noch unsicher machte.


  „Ich soll gegen einen Riesen kämpfen?” erkundigte sich Chapman, weil er nicht sicher war, ob er den Basken richtig verstanden hatte.


  „Jawohl”, sagte Eiztari Beltza feierlich. Bald, sehr bald. Wenn gesund du…”


  Chapman überlegte nicht lange. Die Freiheit war ihm wichtiger als alles andere. Er mußte Dula finden. Und schließlich hatte auch David über Goliath gesiegt, obwohl er chancenlos in diesen ungleichen Kampf gegangen war.


  „Gut”, sagte der Puppenmann. „Ich werde kämpfen.”


  Eiztari Beltza war daraufhin fast zu Tränen gerührt.
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  Torto hätte den Weg zu seinem Sohn auch als Blinder gefunden. Sein Instinkt hätte ihn sicher hierher geleitet.


  Er hätte schon lange vor der Dämmerung an seinem Ziel sein können, doch er mußte vorsichtig sein. Am Tage hätte er zu leicht entdeckt werden können, die Nacht aber war sein Verbündeter. Menschen sahen nicht wie die Zyklopen auch bei Nacht; und Menschen hatten vor der Dunkelheit eine panische Angst.


  Torto beobachtete das Haus aus sicherer Entfernung. Hier also lebte sein Sohn bei den menschlichen Zieheltern. Tirso wußte noch nichts von seiner edlen Abstammung. Er war noch zu jung, hatte die Finsternis der Welt erst vor vier Jahren erblickt. Was für eine kurze Zeitspanne für einen langlebigen Dämon!


  Das also war das Haus. Es war ganz aus schweren, unbehauenen Steinen gebaut und hatte ein weitausladendes, tief nach unten reichendes Dach. Am Obergeschoß hing ein Holzbalken, von dem lange Ketten Pfefferschoten baumelten.


  Im Haus brannte kein Licht. Auch als die Dämmerung der Nacht wich, wurde hinter den Fenstern kein Licht angemacht. Das beunruhigte Torto. Er hatte gehofft, durch eines der Fenster wenigstens einen Blick auf Tirso werfen zu können.


  Der Zyklop stieß die Luft geräuschvoll aus und holte nach einer Weile den hermetischen Kreisel unter seinem Umhang hervor. Er wußte von den Mitgliedern der Familie, daß es mit diesem Kreisel eine besondere Bewandtnis hatte. Von diesem Kreisel würden magische Kräfte auf Tirso übergehen.


  Torto fragte sich, ob er zu Tirso sprechen konnte, wenn er mit dem Kreisel irgend etwas anstellte. Bei diesem Gedanken schlug sein Herz schneller.


  Nein. Das durfte er nicht tun. Man hatte ihn vor Experimenten mit dem Kreisel gewarnt. Ein Wunder, daß man es ihm erlaubte, den Kreisel selbst zu überbringen. Natürlich mußte er vorsichtig sein; niemand durfte ihn sehen.


  Die Nacht hatte das Tal in ihrem finsteren Rachen verschlungen. hier und dort waren vereinzelt Lichter zu sehen. Nur nicht in dem Haus von Tirsos Zieheltern. Was ging darin vor?


  Torto schlich vorsichtig näher. Irgendwo kläffte ein Hund. Als Torto dem Haus zum Greifen nahe war, sah er hinter den Vorhängen des einen Fensters einen schwachen Lichtschein; sosehr er sich aber auch anstrengte, er konnte nichts erkennen. Dennoch war er erleichtert. Er wußte jetzt, was die unbeleuchteten Fenster zu bedeuten hatten. Tirsos Zieheltern hatten die Fenster verhängt, damit von draußen niemand hineinsehen konnte. Niemand durfte erfahren; daß Tirso hier wohnte.


  Torto huschte zur Tür und legte dort den hermetischen Kreisel ab. Er zitterte vor Aufregung. Wenn sein Auge wenigstens noch die Sehkraft von früher gehabt hätte, dann wäre es ihm möglich gewesen, durch die Tür oder die Wände zu blicken. Er wollte Tirso zumindest einmal zu Gesicht bekommen; dann hätte er sich beruhigt in sein Versteck bei den Cascadas de Cotatuero zurückziehen können.


  Er zögerte lange, bevor er es wagte, an die Tür zu klopfen. Der letzte Laut war noch nicht verhallt, da rannte Torto schon davon und versteckte sich hinter einem Baum.
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  Miguel erstarrte, als die mit einer Schinkenscheibe gefüllte Lachsforelle ihm ein Auge zuwandte. Beinahe wäre ihm das Besteck entfallen. Aber dann sagte er sich, daß es sich wohl nur um eine optische Täuschung handelte. Das Licht der Kerze spiegelte sich in dem Auge der Forelle und erweckte so den Eindruck, daß es sich bewegte. Und überhaupt waren Fischaugen starr.


  Er blickte verstohlen zu seiner Frau. Inez war noch dabei, ihre Knoblauchsuppe zu löffeln. Sie schien überhaupt nichts Außergewöhnliches bemerkt zu haben.


  Miguel griff nach seinem Glas und der Flasche mit dem Rotwein. Er wollte sich einschenken, da begann der Wein lautlos zu brodeln; und er schimmerte auch nicht mehr rot, sondern bekam eine grüne, gallige Farbe. Das Glas entfiel seiner zitternden Hand und landete klirrend auf dem Tisch. Doch es zerbrach nicht. Miguel war es sogar, als tanzte es in einem eigenwilligen Rhythmus auf der Tischplatte.


  Inez sah stirnrunzelnd von ihrer Knoblauchsuppe auf. Miguel senkte den Blick und wandte sich wieder seiner gefüllten Forelle zu. Er vermied es krampfhaft, das Fischauge anzusehen.


  „Ist die Forelle gut genug gewürzt?“ erkundigte sich Inez.


  „Sicher”, meinte Miguel und räusperte sich. „Ein ganz ausgezeichneter Fisch. Und so frisch! Kein Wunder, hat er doch erst vor vier Stunden an meiner Angel gezappelt. Haha!”


  Miguel versuchte zu scherzen.


  Er hatte den ganzen Tag über im Rio Bidassoa geangelt, aber nicht weil es ihm Spaß gemacht oder weil er Appetit auf gefüllte Lachsforelle hatte, sondern einfach nur deshalb, weil er vor Tirso flüchten wollte. Er hatte Angst, daß ihn der Junge wegen seines nächtlichen Besuchs zur Rede stellen könnte.


  „Was ist denn mit dir los?” fragte Inez.


  Miguel begann zu keuchen. Plötzlich stieß er einen unartikulierten Schrei aus und sprang auf. „Dieses Biest starrt mich schon wieder an” rief er. „Wie kann ich diesen Fisch genießen, wenn er mich dauernd anklagend anglotzt.”


  „Das bildest du dir nur ein, Miguel.”


  Miguel nahm das Fischmesser und wollte damit die Forelle köpfen. Doch das Messer entwand sich auf einmal seiner Hand, segelte durch die Luft und drückte die stumpfe Spitze gegen seine Kehle. „Nein!” schrie Miguel auf und schlug das Fischmesser von sich.


  Es segelte klirrend gegen die Wand und landete dann auf dem Boden.


  Inez war blaß geworden. Auf einmal war ihr, als würde das Ticken der Uhr rascher. Sie drehte sich um und folgte dem Blick ihres Mannes, der keuchend an der Wand lehnte und mit stummem Entsetzen einen Punkt an der Wand fixierte. Dort hing die Pendeluhr. Ihre Zeiger begannen sich auf einmal wie rasend zu drehen, wurden immer schneller, und das Ticken schwoll zu einem stakkatoartigen Rattern an. Plötzlich brach irgend etwas im Getriebe der Uhr - und der Spuk hörte auf.


  „Was…”,brachte Miguel nur hervor.


  „Es ist nichts weiter”, versuchte Inez ihm gut zuzureden. „Wahrscheinlich hat Tirso nur einen bösen Traum. Es sollte dich nicht beunruhigen.”


  „Nicht beunruhigen?” kam es krächzend über Miguels Lippen. Er bebte am ganzen Körper. Dann lachte er hysterisch. „Nein, wirklich, es liegt ja kein Grund zur Besorgnis vor. Der kleine Bastard im Keller träumt ja nur so intensiv, daß uns das Dach über dem Kopf zusammenfällt.”


  Mitten in seine Worte hinein ertönte das Geräusch von berstendem Glas. Es hörte sich wie eine Explosion an. Und gleich darauf regneten Glasscherben auf den Boden.


  Inez und Miguel starrten zur Anrichte hinüber. Sämtliche Glastüren waren zersprungen. In den Holzrahmen steckten nur noch vereinzelte Glassplitter.


  „Ich halte das nicht mehr aus!” schrie Miguel und hielt sich den Kopf. „Ich ertrage diesen Alptraum nicht mehr länger!”


  „So beruhige dich doch!” bat seine Frau. „Es ist nichts weiter.”


  Aus dem Keller kam ein Poltern. Miguel erstarrte. Er lauschte auf die weiteren Geräusche, die rasch näher kamen. Zuerst war das Schlagen einer Tür gegen die Wand zu hören. Schlüssel klirrten zu Boden. Dann warentapsende Schritte zu hören.


  „Nein!” stöhnte Miguel, als die tapsenden Schritte die Kellertreppe hochkamen.


  „So beruhige dich doch, Miguel!” rief Inez. „Besinne dich! Wenn du Tirso aufregst, wird alles nur noch schlimmer.”


  „Mami!” rief eine weinerliche Stimme von der Kellertreppe her.


  Und dann erschien ein etwa ein Meter großer Junge in einem weißen Nachthemd in der Tür. Das Weiß seines Hemdes und das Himmelblau seiner Haut bildeten einen starken Kontrast.


  „Mami!” rief das Kind wieder und starrte mit seinem einen großen Stirnauge auf Inez. „Mami, ich kann nicht schlafen. Ich träume so schrecklich von einem großen Feuer, das auch unser Haus zu verschlingen droht.”


  Miguel preßte sich wie ein in die Enge getriebenes Opfer gegen die Wand. Tirso ist nicht von mir, sagte er sich. Solch ein Ungeheuer kann nicht mein Sohn sein. Und er weiß es. Und eines Tages wird er mich töten - wenn ich ihm nicht zuvorkomme.


  Inez lief leichtfüßig zu dem blauhäutigen Jungen mit dem Zyklopenauge, hob ihn hoch und preßte ihn an sich. Sie sprach beruhigend auf ihn ein.


  „Bring ihn wieder in den Keller!” verlangte Miguel. „Du weißt, daß man uns schon die längste Zeit beobachtet. Wenn man ihn hier oben sieht, zündet man uns tatsächlich noch das Haus an, und sein Traum bewahrheitet sich.”


  In diesem Moment klopfte es an der Tür.
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  Für einen Moment waren alle drei vor Schreck wie gelähmt: Der Vater, die Mutter und der mißgebildete Sohn.


  Miguel faßte sich als erster. Er überblickte alle Fenster und stellte erleichtert fest, daß sie verhangen waren. Dann bedeutete er seiner Frau mit einer Handbewegung, daß sie mit Tirso in den Keller verschwinden sollte, und begab sich zum Waffenschrank. Er holte eine Schrotflinte hervor und stellte sich damit vor die Tür.


  „Wer ist da?” fragte er.


  Keine Antwort.


  Miguel schob den Riegel zurück und riß abrupt die Tür auf. Sie war noch nicht ganz aufgeschwungen, da hatte er die Schrotflinte schon in Anschlag gebracht.


  Aber es war niemand draußen.


  Tirso, der mit seiner Mutter auf der dunklen Kellertreppe stand, sah, daß sich sein Vater nach etwas bückte. Trotz der Dunkelheit erkannte Tirso alle Einzelheiten an dem Ding, das sein Vater aufhob und ins Wohnzimmer brachte, um es im Kerzenschein einer genaueren Prüfung zu unterziehen.


  Tirso hätte kein Licht gebraucht, denn er konnte auch im Dunkeln sehen. Es machte für ihn keinen Unterschied, ob es Tag oder Nacht war. Inzwischen hatte er aber herausgefunden, daß seine Eltern nicht wie er nachts sehen konnten.


  „Was war?” hörte Tirso seine Mutter ängstlich fragen, die ihn immer noch fest gegen ihren warmen Busen drückte.


  „Irgend jemand hat das da vor unsere Tür gelegt und ist wieder verschwunden”, sagte Miguel.


  Tirso betrachtete dieses unbekannte Ding fasziniert. Es erinnerte ihr irgendwie an einen der Kreisel, wie er ihn von seinen Eltern bekommen hatte, nur war er ganz anders geformt. Er war unten rund, lief oben aber pyramidenförmig spitz zu. Außen war er über und über mit reliefartigen Symbolen verziert, die Tirso sofort in seinen Bann schlugen - und die er nur allzugern ergründet hätte. Der Kreisel mußte etwas Besonderes sein, denn Tirso konnte nicht in ihn hineinsehen.


  „Was für ein schönes Spielzeug!” sagte Tirso begeistert. „Ich möchte es haben.”


  „Spielzeug?” Sein Vater hielt den Kreisel weit von sich. „Das ist eine Bombe. Irgend jemand will uns in die Luft sprengen. Verschwindet in den Keller! Ich bringe die Bombe aus dem Haus, bevor sie explodiert!“ „Nein!” schrie Tirso auf. Aber da war sein Vater bereits durch die Tür. Die Mutter rannte mit Tirso die Treppe hinunter und brachte ihn auf sein Zimmer. Als sie Tirso auf das Bett legte, quoll aus seinem einen Auge eine Träne.


  „Warum gebt ihr mir nicht mein Spielzeug?” fragte Tirso.


  Die Mutter strich ihm sanft über die Stirn und weiter über den unbehaarten Hinterkopf.


  „Du hast gehört, was dein Vater sagte. Dieses Ding ist kein Spielzeug, sondern eine gefährliche Bombe. Wir wollen dir doch nur helfen, wollen verhindern, daß dir etwas zustößt.”


  Seine Mutter meinte es gut mit ihm, das wußte er. Andererseits erkannte er, daß es keinen Sinn hatte, sie umzustimmen zu versuchen. Es war zwecklos, ihr zu erklären, daß dieses Spielzeug völlig ungefährlich war.


  „Du darfst dich nicht aufregen, Tirso. Es wird ja alles gut.”


  Er hörte kaum auf die Worte seiner Mutter.


  „.Ja, Mami”, sagte er abwesend. Er mußte dieses Spielzeug haben! „Ich bin schon brav. Laß mich jetzt bitte, allein! Ich möchte schlafen. Ich bin so müde.”


  „Ja, schlaf schön! Und träume süß!”


  Sie küßte ihn auf das geschlossen Auge, aber er konnte ihr großes Gesicht durch das Lid hindurch sehen. Er begann flach und regelmäßig zu atmen, um seine Mutter zu täuschen, wartete, bis sie sein Zimmer verlassen hatte und er sie nach oben verschwinden hörte. Dann sprang er aus dem Bett, kletterte auf den Tisch und von dort auf ein Regal, bis er das hohe Kellerfenster erreichte. Das Glas war mit schwarzer Farbe bestrichen, so daß niemand hereinsehen konnte. Aber Tirso konnte nach draußen blicken. Weder dieses dünne, schwarzbemalte Glas noch dicke Wände waren für ihn ein Hindernis.


  Er sah durch das Glas hindurch und durchforschte das, was dahinter lag. Es dauerte nicht lange, bis er seinen Vater zwischen den Bäumen auftauchen sah. Dieser warf den fremdartigen Kreisel in hohem Bogen fort und kehrte schleunigst wieder zum Haus zurück.


  Tirsos durchdringender Blick erforschte das Gelände, bis er den Kreisel entdeckte. Er lag ganz harmlos in den Büschen. Wie schön er war! Es war das allerliebste Spielzeug, das er je gesehen hatte. Es gab nichts auf der Welt - oder besser gesagt, in Tirsos kleiner, von Steinmauern umgebener Welt. -, das mit diesem Kreisel vergleichbar gewesen wäre.


  Tirso wünschte ihn zu sich. Und der Kreisel stieg aus den Büschen hoch und schwebte zum Haus zurück. Der Kreisel konnte fliegen! Tirso brauchte es sich nur zu wünschen, und das Spielzeug flog, ganz ohne Flügel.


  Es entstand ein helles, singendes Geräusch, als der Kreisel gegen das Kellerfenster stieß, aber es kostete Tirso nicht viel Mühe, ihn das Hindernis überwinden zu lassen. Der Kreisel glitt ganz einfach durch das Glas hindurch - und dann hielt Tirso ihn in Händen.


  Aus der Nähe betrachtet war er noch viel faszinierender. All die vielen, vielen Zeichen und Figuren auf seiner Hülle gaben ihm etwas Geheimnisvolles. Und er war so leicht, hatte praktisch kein Gewicht.


  Tirso gab ihm einen Stoß, worauf er dem Boden zustrebte. Er selbst kletterte vom Regal und dann vom Tisch auf den Boden. Er war schneller als der Kreisel und konnte ihn auffangen, bevor er gegen ein Hindernis stieß. Tirso gab ihm einen weiteren Stoß, so daß er sich um seine Achse zu drehen begann und die Richtung änderte.


  Tirso schlüpfte unter die Bettdecke und nahm den ihm folgenden Kreisel in Empfang.


  „Hallo, Tirso!” sagte die kleine Fee, die plötzlich bei ihm auf der Bettdecke saß.


  Sie hatte die Gestalt einer erwachsenen Frau, doch war sie nicht größer als der Kreisel.


  „Hallo!” erwiderte Tirso. Er war ganz atemlos vor Überraschung. „Wer bist du denn?”


  „Ich heiße Dula und bin deine gute Fee”, antwortete die kleine Puppe. „Wenn du es willst, werde ich fortan bei dir bleiben. Du brauchst mit dem Kreisel nur irgend etwas zu tun - und schon bin ich bei dir und erfülle dir jeden Wunsch. Von nun an brauchst du dich vor nichts mehr zu fürchten. Ich werde dich beschützen.”


  „Kannst du auch tanzen?”


  Dula lachte vergnügt. „Tanzen, singen und turnen.”


  Als sie ihren winzigen Mund öffnete, sah es Tirso darin gefährlich blitzen.


  „Und warum hast du so lange, spitze Zähne?” fragte er fröstelnd.


  „Die brauche ich, damit ich dich besser beschützen kann. Soll nur ja keiner versuchen, dir etwas Böses anzutun!”


  Tirso zog die Decke bis übers Gesicht, so daß nur sein Auge hervorsah. Ein bißchen unheimlich war ihm diese Fee schon.


  Plötzlich fuhr er hoch und setzte sich steif auf. Sein Zyklopenauge schien in unendliche Fernen zu blicken.


  „Vater!” entfuhr es ihm. „Er kommt in den Keller, um nach mir zu sehen. Versteck dich, Dula! Ich werde mich schlafend stellen.”


  Tirso schob den Kreisel unter sein Kissen und legte sich auf den Rücken. Er schlief immer mit offenem Auge, also schloß er es auch jetzt nicht.


  Kurz darauf war das kaum hörbare Geräusch der sich öffnenden Tür zu vernehmen. Kerzenschein fiel ins Zimmer. Tirso hielt den Atem an.


  Sein Vater kam hereingeschlichen.


  Die Kerze über den Kopf haltend, starrte er direkt in Tirsos Auge. Dann stellte er die Kerze auf dem Schrank ab und kam zum Bett.


  Tirso bemerkte die blitzschnelle Bewegung seines Vaters, wußte jedoch nicht sofort, was sie zu bedeuten hatte. Doch dann sah er den Kreisel in seiner Hand. Das Gesicht seines Vaters war vor Wut verzerrt und rot angelaufen.”


  „Nein!” Tirso bäumte sich auf und rang mit seinem Vater um den Kreisel. „Du darfst ihn mir nicht wegnehmen. Es ist mein liebstes Spielzeug.”


  „Das werden wir ja sehen”, schrie sein Vater. „Bei Gott, ich werde mich von dir Mißgeburt nicht ewig tyrannisieren lassen!”


  Tirso spürte, wie ihm die Tränen heiß ins Auge stiegen.


  „Wirst du gehorchen, verdammter Bastard!”


  So hatte Vater noch nie zu ihm gesprochen. Tirso ließ den Kreisel los. Die Tränen überschwemmten sein Auge, so daß er alles nur verschwommen sah. Er erkannte gerade noch, wie ein winziger Schatten über die Bettdecke huschte und seinem Vater ins Genick sprang. Dieser schrie markerschütternd auf, ließ den Kreisel los, der wild rotierend fortschwebte, und schlug hilflos um sich.


  Dula, wirst du das lassen! dachte Tirso verzweifelt. Ihm war, als verspürte er selbst den Schmerz, den Dulas Fangzähne seinem Vater zufügten.


  Dula gehorchte. Sie ließ von seinem Vater ab und verkroch sich unter dem Bett.


  Tirsos Vater hatte sie nicht entdeckt. Er preßte sich die Hände in den schmerzenden Nacken, griff dann wir blind nach dem Kerzenhalter und verließ das Zimmer.


  Tirso weinte. Als Dula zu ihm auf die Bettdecke kletterte und ihn spöttisch betrachtete, sagte er: „So etwas darfst du nie wieder tun, Dula. Vergehe dich nie wieder an meinen Eltern!”


  Die Fee seufzte. „Meinetwegen. Aber eines sage ich dir. Wenn sich dieser stinkende Fettsack noch mal an dir vergreift, kann ich für nichts garantieren.“


  Tirso hörte nicht mehr hin. Sein Vater tat ihm leid, und es war alles nur seine Schuld. Wenn er das Geschehene schon nicht rückgängig machen konnte, wollte er wenigstens um Vergebung bitten.


  Er faltete die Hände zum Gebet und begann, das Vaterunser auf baskisch aufzusagen.


  „Gure Aita zeru-an aiz-en-a, santif ika bedi hire izen-a, ethor…”


  „Still! Verdammt, höre mit dem Unsinn auf!” kreischte Dula.


  Tirso verstummte betroffen.


  ,.Aber ich wollte doch nur beten”, verteidigte er sich.


  „Eben.” Dulas Augen leuchteten in der Dunkelheit rot. Sie atmete stoßweise. „Es war höchste Zeit, sich um dich zu kümmern. Wer weiß, welchen Weg du sonst noch gegangen wärst. Von nun an nehme ich deine Erziehung in die Hand.”


  Tirso verstand das Verhalten der Fee nicht, aber er widersprach ihr nicht, um sie nicht zu vertreiben. Dula war der einzige Lichtschimmer in seiner engen, trostlosen und düsteren Welt. Er wollte sie nicht verlieren.


  [image: ]



  Dorian wollte den Arm abschütteln, der an seiner Schulter rüttelte, doch der Griff was fest und unerbittlich.


  „Senor Hunter, Sie wollten doch einige Einladungen für die Wildtaubenjagd persönlich überbringen”, hörte er Pedro ungehalten sagen.


  „Ja, aber nicht mitten in der Nacht”, murrte Dorian.


  „Es ist gleich sieben Uhr morgens”, widersprach Pedro, „und Eiztari Beltza ist gerade eingetroffen. Er will Ihnen letzte Instruktionen geben.”


  Da war Dorian hellwach.


  Pedro verließ lachend das Zimmer.


  Als Dorian ins Wohnzimmer kam, sah er sich drei düsteren Gestalten gegenüber: Dem Sektenführer Eiztari Beltza und seinen zwei Begleitern. Aber der Geruch des starken Kaffees und des Schinkens und der Eier versöhnte Dorian. Maria, Pedros Frau, versorgte ihn mit englischer Kost, soweit das in ihren Möglichkeiten lag. Sie hatten sich sogar einen bescheidenen Vorrat an Bourbon-Whiskey zugelegt, doch Player’s hatten sie nicht auftreiben können. So mußte sich Dorian mit den starken spanischen Zigaretten begnügen, deren Tabak so schwarz war wie Hekates Seele.


  Maria nickte ihm freundlich zu, während sie das Frühstück auf den Tisch stellte, und schnatterte dann mit den Besuchern munter in baskisch weiter. Dorian empfand das keineswegs als Unhöflichkeit. Es ärgerte ihn nur, daß er in seinen früheren Leben nie als Baske zur Welt gekommen war. Dann hätte er wenigstens ihren Dialekt beherrscht. Die baskische Sprache jetzt noch zu erlernen - daran war nicht einmal im Traume zu denken, obwohl er Spanisch fließend sprach. Baskisch war eine so schwierige Sprache, daß Dorian sogar die Legende glauben wollte, die ihm Pedro letzte Nacht erzählt hatte: Man sagte, daß der Teufel selbst, als er sich einmal sieben Jahre im Baskenland aufgehalten hatte, nicht mehr von dieser Sprache gelernt hätte, als ja und nein zu sagen.


  „Ich habe die Wildtaubenjagd für morgen organisiert”, sagte der Baskenführer Eiztari Beltza statt einer Begrüßung. Er blickte den Dämonenkiller durchdringend an, als er fragte: „Und Sie wollen es sich nicht nehmen lassen, bei einigen Leuten vorzusprechen und die Einladungen persönlich zu übergeben?”


  „Soviel ich an einem Tag schaffen kann”, antwortete Dorian, ohne sich in seinem Frühstück stören zu lassen. „Haben Sie die Namen und Adressen aller Verdächtigen?”


  „Jeder, der nicht unserer Sekte angehört, könnte das Dämonenkind verstecken”, erklärte der Baskenführer. „Aber ich habe Ihnen die Adressen von zwanzig Familien zusammengestellt, die besonders verdächtig sind. Entweder sie sind erst vor kurzem ins Baztan-Tal gezogen, oder sie wurden auf Akelarres beobachtet.”


  Akelarres war das baskische Wort für Bockswiesen, wo sich Männer und Frauen zu Satansmessen trafen. Der Schwarze Jäger sprach davon, als sei so etwas im Baskenland alltäglich, und Dorian wußte, daß solche Versammlungen zumindest keine Seltenheit waren.


  „Pedro wird Sie begleiten“, führte der Baskenführer weiter aus. „Er kennt jedes Haus und seine Geschichte. Darüber hinaus kann er Ihnen jedoch nicht helfen. Sie müssen schon selbst sehen, wie Sie mit den Leuten fertig werden. Berufen Sie sich aber besser nicht auf mich! Ich habe zwar großen Einfluß, aber ich bin mehr gefürchtet als geliebt.”


  Er sagte das nicht ohne Stolz. Dorian wußte, daß er früher, als er noch schlicht Ramon Banzon hieß, so etwas wie ein Idol der Basken gewesen war. Er war der beste Pelota-Spieler in weitem Umkreis, konnte die schwersten Steine stemmen und am schnellsten Baumstämme zersägen.


  Banzon war der Matador schlechthin, wenn er auch nie die Laufbahn eines Stierkämpfers eingeschlagen hatte. Aber wenn er in Pamplona an der Feria de San Fermin teilnahm und seine Kraft mit den jungen Stieren maß, da flogen ihm die Frauenherzen nur so zu. Er hatte sich jedoch einem ganz anderen Gebiet zugewandt: Der Wiederbelebung der alten baskischen Religion und der Austreibung der dämonischen Mächte in seinem Land.


  Obwohl sie demnach eigentlich vom selben Fach waren, konnte Dorian nie recht warm mit ihm werden. Daß Eiztari Beltza es ihm gestattete, die Nachforschungen, den Zyklopenjungen betreffend, zu führen, hatte keine kollegialen Gründe, sondern war dem Umstand zu verdanken, daß es den Leuten bei Eiztari Beltzas Anblick vor Furcht die Sprache verschlug. Es hieß, daß das Femegericht des Schwarzen Jägers schon so manchen zum Tode verurteilt hatte, der sich dämonischer Umtriebe verdächtig machte. Und es sollten auch Unschuldige darunter gewesen sein.


  „Ich werde mich schon zurechtfinden”, sagte Dorian. „Aber etwas anderes. Wenn die Leute Sie so fürchten, Beltza, könnte es doch sein, daß sie Ihre Einladung zur Jagd ausschlagen.”


  „Sie werden alle kommen, eben weil sie mich fürchten”, behauptete Eiztari Beltza. „Jeder, der imstande ist, ein Gewehr zu halten, wird mir durch sein Erscheinen beweisen wollen, daß er nichts zu verbergen hat. Es liegt nun an Ihnen, Dorian, unter den Verdächtigen den Schuldigen zu finden - und an mich auszuliefern.”


  Statt einer Antwort sagte Dorian: „Werden Sie auch noch rechtzeitig zur Jagd die Patronen mit dem Silberschrot herstellen können?”


  Der Baskenführer erhob sich. Er fand es unter seiner Würde, eine solche Frage überhaupt zu beantworten.


  Er verabschiedete sich von Pedros Frau, nickte Dorian herablassend zu und verließ mit seinen beiden Begleitern das Haus.


  Dorian war, als atmete Pedro erleichtert auf, nachdem der Schwarze Jäger gegangen war.
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  Das Baztan-Tal, das sich über den Oberlauf der Bidassoa bis zur Hauptstadt Elizondo erstreckte, hatte nicht nur vierzehn Dörfer aufzuweisen, die eine einzige Gemeinde bildeten und nach dem alten Vorbild der Pyrenäenhochtäler verwaltet wurden, sondern hier gab es auch unzählige sogenannter „Cinco Villas”. Diese Häuser waren einander ziemlich ähnlich mit ihren steinernen Fassaden, den Holzbalkons in der obersten Etage, die vom Vordach geschützt wurden, und den einst sicherlich recht bekannten Familienwappen, die die Giebel zierten.


  Heute, so erfuhr Dorian von Pedro, lebten fast durchwegs fremde Familien in diesen „Cinco Villas”, die sich nur mit dem alten Wappen zierten.


  Sieben solcher Häuser hatte Dorian bereits aufgesucht. Das achte Haus unterschied sich von den anderen kaum - am ehesten vielleicht durch Verfallserscheinungen. Zum Unterschied zu den anderen Häusern war es alles andere als gepflegt. Der Wald rückte bis dicht an das gedrungene Haus heran, das sich wie Schutz suchend gegen den Hang lehnte. Das Haus schien unbewohnt, die Scheune und der Stall schienen seit einiger Ewigkeit unbenutzt.


  „Hier wohnt die Familie Aranaz”, erklärte Pedro dem Dämonenkiller, als er den Wagen unten an der Straße anhielt. „Sie sind vor zwei Jahren hierher gezogen und haben seither ein Einsiedlerleben geführt. Soviel man erfahren hat, war der Mann früher ein Beamter der Regierung. Er muß recht wohlhabend sein, weil er sich zur Ruhe setzten konnte. Die Frau ist ungewöhnlich hübsch - aber scheu. Vielleicht ist der Mann aber nur eifersüchtig und läßt sie deshalb nicht in die Öffentlichkeit.” „Wodurch haben sich die Aranaz’ verdächtig gemacht?” fragte Dorian.


  „Durch ihr zurückgezogenes Leben. Etwas anderes kann man ihnen nicht vorwerfen.“


  Dorian stieg aus und knöpfte sich die Jacke zu, denn es wehte ein eisiger Wind durchs Tal. Hoffentlich vertrieb er nicht die Wildtauben.


  Pedro blieb im Wagen zurück. Dorian wollte bei seinen Nachforschungen allein sein. Er wollte keinen Zeugen dabei haben, wenn er zu unlauteren Mitteln griff. Dorian hatte nämlich schon einmal bei einem der Verdächtigen seine gnostische Gemme zu Hilfe genommen, um ihn zu hypnotisieren. Leider war dabei jedoch nichts herausgekommen. Aber es war gut gewesen, daß Pedro ihn nicht begleitet hatte, denn er hätte sicherlich seinem Anführer Bericht erstattet.


  Dorian erreichte das Ende der steilen Auffahrt. Noch immer war aus dem Haus kein Geräusch zu hören. Ohne Umschweife ging er geradewegs auf die große, aus schweren Holzplanken bestehende Eingangstür an der Flanke des Hauses zu und klopfte, nachdem er feststellen mußte, daß es keine Klingel gab.


  Drinnen rührte sich nichts. Er klopfte wieder. Kurz darauf hörte er, wie ein Riegel zurückgeschoben wurde. Die Tür ging einen Spalt auf, und ein Gewehrlauf wurde herausgeschoben.


  Das kam ziemlich überraschend für den Dämonenkiller.


  „Was wollen Sie?” erklang von drinnen eine herrische Stimme.


  „Verschwinden Sie wieder, Senor! Wir wollen mit Fremden nichts zu schaffen haben.”


  „Einen Moment!” sagte Dorian schnell, bevor die Tür wieder geschlossen werden konnte. „Ramon Banzon schickt mich.”


  Der Mann hinter der Tür murmelte irgend etwas in baskisch, dann ließ er die Tür aufgleiten. Das Gewehr behielt er jedoch im Anschlag.


  „Sie sind nicht aus diesem Land, Senor”, sagte der Mann.


  Er stand breitbeinig da, war gut um einen Kopf kleiner als Dorian und von gedrungener Gestalt.


  Sein Gesicht war das des klassischen Basken, und er hätte seine Abstammung nicht erst durch die rote Mütze kundtun müssen. Im Hintergrund sah Dorian eine weibliche Gestalt vorüberhuschen,. die ihm einen kurzen, scheuen Blick zuwarf.


  „Sie haben recht, ich bin Engländer”, erklärte Dorian. „Ich heiße Dorian Hunter. Ramon Banzon schickt mich mit einer Einladung zu Ihnen. Sie sind doch Senor Aranaz?”


  Der Mann überlegte kurz, dann trat er zur Seite und sagte: „Kommen Sie herein! Aber machen Sie es kurz!”


  Dorian trat durch die Tür. Sie war so niedrig, daß er den Kopf einziehen mußte, um sich nicht am Türstock zu stoßen. Als er die Tür hinter sich schließen wollte, machte der Hausherr mit dem Gewehr eine verneinende Bewegung.


  „Lassen Sie offen, Senor Hunter! Sie wollen sich ja kurz fassen.”


  Dorian hob die Schultern. Über den Kopf des Mannes hinweg sah er die Frau in der Küche verschwinden. Hinter sich schloß sie die Tür.


  „Wie Sie meinen Senor Aranaz”, sagte Dorian und blickte sich dabei unauffällig um. Alle Fenster waren mit schweren Vorhängen verhangen. Überall standen Kerzen herum.


  Dorian fuhr fort: „Ramon Banzon veranstaltet morgen eine große Jagd. Er bittet Sie, ihm die Ehre zu erweisen und daran teilzunehmen.”


  „Warum ich?” fragte der Mann barsch. „Ich habe mit Banzon nichts zu schaffen. Warum nennen Sie ihn denn nicht bei seinem anderen Namen, den er so gern hört - Eiztari Beltza? Und warum verlegt er sich auf einmal auf Wildtauben? Üblicherweise macht er doch nur Jagd auf Menschen.”


  „Das dürfen Sie mich nicht fragen, Senor Aranaz. Aber könnten Sie das Gewehr nicht für einen Augenblick beiseite legen? Es würde unserem Gespräch bestimmt zuträglich sein.”


  „Ich betrachte es als beendet.”


  „Wollen Sie mir dann wenigstens sagen, wie Sie sich entschlossen haben? Nehmen Sie Ramon Banzons Einladung an?”


  Der Mann zögerte. Er biß sich auf die Lippen - und Dorian war sicher, daß ihm gerade jene Überlegungen durch den Kopf gingen, auf die Eiztari Beltza hingewiesen hatte. Sollte er ablehnen? Dann würde er das Mißtrauen der anderen erregen. Nahm er dagegen an, konnten das die anderen als Schwäche ansehen.


  „Ich werde den Schwarzen Jäger meine Antwort heute abend wissen lassen”, erklärte Aranaz.


  Dorian hatte seine Jacke geöffnet und griff nun unter sein Hemd. Er hatte entschieden, daß es nichts schaden konnte, diesen Mann zu hypnotisieren; verdächtig genug benahm er sich.


  „Ich will Ihnen nur etwas zeigen, Senor Aranaz”, sagte Dorian, als sein Gegenüber das Gewehr hob. „Es soll Ihnen Ihre Entscheidung erleichtern.”


  „Was ist das?” fragte Aranaz mißtrauisch, als Dorian die gnostische Gemme hervorgeholt hatte, die er an einer Kette um den Hals trug.


  „Eine Art Amulett”, sagte Dorian mit monotoner, einschläfernder Stimme, während er die gnostische Gemme pendeln ließ. „Sehen Sie es sich gut an, Senor Aranaz”


  Der Mann folgte den Pendelbewegungen der Gemme. In wenigen Augenblicken würde er hypnotisiert sein, davon war Dorian überzeugt. Die Gemme verfehlte, außer bei Besessenen, nur selten ihre Wirkung.


  Doch der Dämonenkiller mußte erkennen, daß auch in diesem Fall nicht alles nach Wunsch ging. Irgend etwas stimmte nicht. Zwar machte Aranaz bereits einen recht abwesenden Eindruck, ganz so, als sei er der Trance nahe, aber Dorian fühlte sich auf einmal so seltsam, als hätte die hypnotisierende Kraft der Gemme auch auf ihn gewirkt.


  Der Dämonenkiller starrte auf den pendelnden Halbedelstein mit dem herausgearbeiteten Uroboros, der Schlange, die sich in den eigenen Schwanz biß. Und auf einmal sah er statt des Uroboros ein einzelnes Auge. Es starrte ihn durchdringend an. Etwas Kaltes schlich in den Dämonenkiller. ließ ihn erstarren. Etwas bewegte seine Glieder.


  Die Gemme entfiel seiner kraftlosen Hand. Er streckte beide Arme aus, nahm das Gewehr an sich, entsicherte es und steckte sich den Kolben zwischen die Knie, so daß der Lauf auf sein Gesicht wies. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen starrte der Dämonenkiller in die Gewehrmündung. Obwohl er sich dagegen sträubte, wurde er gezwungen, sich nach unten zu beugen, bis er den Abzug mit den Händen erreichte. Dabei war ihm der Lauf jedoch im Wege. Deshalb schob er ihn sich einfach in den Mund.


  Jetzt abdrücken! kam ein lautloser Befehl.


  Dorians Finger versuchten, den Abzug herunterzudrücken.


  Himmel, ich werde mich selbst umbringen! durchfuhr es ihn.


  Ein Schrei aus weiter Ferne.


  Nein!


  Der Bann wich urplötzlich von Dorian. Er straffte sich, hob seine Gemme vom Boden auf, preßte sie zwischen die Zähne und biß mit aller Kraft darauf, bis er sicher war, daß die fremde Macht keinen Einfluß mehr auf ihn hatte. Dann verstaute er sie in der Tasche seiner Jacke.


  Aranaz hatte ebenfalls wieder zu sich selbst gefunden. Er blickte wie benommen von Dorian auf das Gewehr in seiner Hand. Dorian händigte es ihm aus.


  „Werden Sie kommen, Senor Aranaz?” fragte Dorian, als sei überhaupt nichts vorgefallen.


  „Ja, ich nehme die Einladung an”, sagte der Mann.


  „Gut. Dann erwarten wir Sie morgen um acht Uhr morgens bei der Bidassoa-Mündung.”


  Dorian drehte sich abrupt um. Er wollte machen, daß er schnell von hier fortkam.
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  „Ein Fremder kommt den Weg herauf’, murmelte Tirso.


  Sein Auge war starr ins Leere gerichtet. Er hielt den hermetischen Kreisel zwischen seinen tolpatschigen Kinderhändchen und tastete mit den Fingern über die unzähligen Vertiefungen. Dazu tanzte Dula in seltsamem Rhythmus und stieß leise fremdartige Laute aus.


  Tirso fuhr mit entrückter Stimme fort: „Der Fremde klopft. Vater öffnet ihm. Der Mann holt etwas unter seinem Hemd hervor. Es blendet mich. Er will Vater etwas Böses antun. Er ist mein Feind.” „Dann töte ihn!” befahl Dula. Ihre Augen glühten rot in der Dunkelheit. „Töte! Töte! Töte! Nur so kannst du dich schützen.”


  Tirso begann am ganzen Körper zu zittern. Das Beben seiner Hände übertrug sich auf den hermetischen Kreisel, der zu vibrieren begann. Ein hoher singender Ton erklang, der .immer mehr anschwoll, bis er die menschliche Gehörschwelle überschritt. Tirso konnte ihn aber immer noch hören. Es klang wie eine Todesmelodie in seinem Geist. Sie verkündete Tod, Verderben und grenzenloses Leid.


  Die Melodie schlug ihn in ihren Bann. Dula tanzte dazu. Sie gab fauchende Laute von sich, die ihn anfeuerten.


  Tirso spürte, wie eine seltsame Wandlung mit ihm vorging. Er wußte schon seit einiger Zeit, daß er Dinge tun konnte, zu denen seine Eltern nicht imstande gewesen waren. Aber zum erstenmal wurde er sich seiner Macht bewußt.


  Er blickte durch die Wände hindurch zum Eingang des Hauses, wo der Fremde sich gerade den Lauf des Gewehres in den Mund schob. Und Tirso war sich bewußt, daß er es war, der den Fremden dazu veranlaßte, obwohl er es eigentlich nicht tun wollte. Er tat es auf Dulas Geheiß. Dula und der Kreisel beeinflußten ihn. Warum aber trieb er den Fremden dazu, so etwas zu tun - sich den Gewehrlauf in die Mundhöhle zu stecken? Warum brachte er seine Hände dazu, das Gewehr hinunterzuturnen, nach dem Abzug zu tasten?


  „Töte ihn! Töte ihn! Du kannst es. Er ist dein Feind. Er will dich vernichten. Komm ihm zuvor!“ Plötzlich erfaßte Tirso seine Handlungsweise in ihrer ganzen Tragweite. Er hatte einen kurzen hellseherischen Moment, in dem ihm vor Augen geführt wurde, was geschah, wenn er den Fremden dazu brachte, auf den Abzug zu drücken. Dann würde ein Geschoß den Lauf verlassen, in die Mundhöhle des Mannes eindringen, das Gehirn treffen und am Hinterkopf wieder ins Freie austreten.


  Diese kurze Vision verursachte Tirso Übelkeit.


  „Nein!” schrie er auf und stieß den hermetischen Kreisel von sich, daß er wie ein Geschoß gegen die Wand prallte.


  Der Aufprall des Kreisels erschütterte Dulas darin gefangenen Animus und verursachte ihr unsägliche Qualen. Sie wurde von einer unsichtbaren Kraft erfaßt und mit unheimlicher Wucht auf den Boden geschleudert, wo sie wimmernd liegenblieb.


  „Ich will nicht töten”, sagte Tirso schluchzend.


  Er wollte seine Eltern beschützen. Niemand durfte Vater und Mutter etwas antun. Aber nicht um den Preis eines Mordes. Er hatte in seiner Vision gesehen, was für ein furchtbares Gesicht der Tod haben konnte. Ihm war davon immer noch übel. Er wollte so etwas nicht tun.


  Dula kam taumelnd auf die Beine.


  „Tirso, was ist mir dir?” fragte sie wütend, als sie sah, daß er schluchzend auf dem Bett lag. „Hast du mir nicht versprochen, nie wieder auch nur eine einzige Träne zu vergießen? Das geziemt sich nicht für dich.”


  Er gab keine Antwort, beruhigte sich, blieb aber auf dem Bett liegen. Sie hüpfte auf die Decke und kletterte bis zu seinem Nacken.


  „Hast du mir nicht versprochen, ein artiger Junge zu sein?” redete sie beschwörend auf ihn ein. „Ich weiß, das fällt dir manchmal schwer, weil du nie eine richtige Erziehung genossen hast, Aber jetzt bin ich da. Ich werde dich leiten. Ich sorge dafür, daß du den richtigen Weg gehst. Man setzt in der Schwarzen Familie große Erwartungen in dich. Du darfst sie nicht enttäuschen. Du mußt deiner Bestimmung nachkommen.”


  „Ich gebe mir ja Mühe”, sagte Tirso. „Aber - was du eben von mir verlangtest… Ich konnte es nicht tun.”


  „Es wird schon werden”, tröstete Dula ihn. „Ich bin ja bei dir. Ich werde dir die Kraft geben, die du brauchst, um den Pfad des Bösen zu beschreiten.”


  Tirso erschauerte. Als Dula in sein Leben getreten war, da hatte er geglaubt, daß nun für ihn eine bessere Zeit heranbrechen würde. Aber seit sie da war, wurde für ihn alles nur noch schlimmer.


  Ihr Singsang schläferte ihn ein und brachte ihm Alpträume.


  Oben saßen seine Eltern vor dem offenen Feuer des Kamins eng beieinander, um der Kälte und der unsichtbaren Schrecken Herr zu werden.


  Das Haus wurde wie bei einem Erdbeben erschüttert. Die Holzbalken ächzten, als könnten sie die Last nicht mehr tragen. Glas barst klirrend. Die Flammen im Kamin nahmen groteske Gestalten an und schleuderten Glutstücke auf den Mann und die Frau.


  „Er träumt nur, Miguel”, verteidigte Inez Aranaz ihren Sohn. „Er ist nicht böse. Was er auch macht, er tut es nicht mit Absicht. Aber du mußt zu ihm stehen, denn er ist dein Sohn.”


  Miguel Aranaz schüttelte nur immer wieder den Kopf. Er mußte etwas unternehmen. Vielleicht konnte ihm sogar Eiztari Beltza helfen - oder der Fremde. So konnte es nicht mehr weitergehen. Er ertrug dieses Leben nicht mehr. Mit Tirso wurde es immer schlimmer.


  „Wir werden auch diese Krise durchstehen, Miguel”, redete ihm seine Frau Inez zu.


  Und sie begann zu beten: „Gure egun-eko agia i-gu-k egun…”


  Aber das machte alles nur noch schlimmer. Sie brachte plötzlich keinen Ton mehr heraus, als hätte sie mit dem Gebet Dämonen heraufbeschworen, die ihr Sprechorgan lähmten. Das Kaminfeuer wärmte nicht mehr, sondern strahlte eine arktische Kälte aus.


  Im Keller träumte Tirso unter Dulas dämonischem Einfluß.


  Und oben ging der Terror weiter.


  Bis zum Abend; die ganze Nacht hin durch; bis in den Morgen hinein.


  Als die Schrecken endlich vorüber waren, bewaffnete sich Miguel Aranaz mit einem Jagdgewehr und machte sich auf den Weg zu dem vereinbarten Treffpunkt an der Bidassoa-Mündung, Er mußte eine Entscheidung herbeiführen.
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  Dorian fand es bewundernswert, wie Eiztari Beltza die Treibjagd auf den Zyklopen in dieser kurzen Zeit organisiert hatte. Die meisten der Jagdteilnehmer glaubten, ihr Ziel seien die Windtauben. Nur die Mitglieder der baskischen Sekte kannten die wahren Hintergründe.


  Eiztari Beltza hatte seine Leute auf die verschiedenen Jagdgruppen verteilt. Nur die Eingeweihten hatten ihre Gewehre mit Silberschrotpatronen geladen.


  Dorian wußte es zu arrangieren, daß er zusammen mit Miguel Aranaz in eine Gruppe kam. Sein Erlebnis vom Vortag im Haus von Aranaz hatte die Familie besonders verdächtig gemacht. Den Leuten von der baskischen Sekte gegenüber hatte der Dämonenkiller wohlweislich geschwiegen.


  In diesem Punkt gingen ihre Interessen auseinander. Während Eiztari Beltza nur die Vernichtung des Torto und des Zyklopenjungen im Sinn hatte, wollte der Dämonenkiller vor allem den Puppenmann Don Chapman retten. Deshalb mußte er vorsichtig vorgehen.


  Miguel Aranaz war der Mann, der ihm vielleicht weiterhelfen konnte. In seinem Haus ging etwas vor, das auf dämonische Einflüsse hinwies. Dorian erinnerte sich noch gut daran, wie ihn aus seiner Gemme ein Zyklopenauge angestarrt hatte. Das war nicht unbedingt ein Beweis dafür, daß der Kinddämon im Haus der Aranaz’ versteckt war; aber es schadete nichts, der Sache auf den Grund zu gehen. Wenn Dorians Vermutungen richtig waren, dann eröffneten sich ganz neue Perspektiven. Bisher hatte er annehmen müssen, daß der Kinddämon aus demselben Holz geschnitzt war wie der Zyklop, der ihn nach sich geformt hatte; und Torto war einfältig und ohne jegliche übernatürliche Begabung. Die Phänomene im Haus der Aranaz’ ließen jedoch auf einen Dämon mit ausgeprägten übernatürlichen Fähigkeiten schließen. Wenn dieser Dämon mit dem Zyklopenjungen identisch war, dann konnte Dorian auch verstehen, warum die Schwarze Familie so sehr um sein Wohl besorgt war, daß er ein Alraunenwesen als Beschützerin bekam.


  Dorian mußte unwillkürlich an den Hermaphroditen Phillip denken, den die Dämonen wegen seiner magischen Fähigkeiten wie die Pest fürchteten. Vielleicht hatten die Dämonen den Zyklopenjungen als Gegengewicht zu Phillip erschaffen - dann wäre er sozusagen ein Hermaphrodit des Bösen. Dorian wischte diese Überlegungen fort. Sie waren auf jeden Fall verfrüht. Er durfte nicht vorgreifen, mußte schrittweise vorgehen. Jetzt galt es erst einmal, Torto zu stellen.


  Drei Stunden waren inzwischen vergangen, seit sie von der BidassoaMündung aufgebrochen waren. Dorian hatte Miguel Aranaz unauffällig beobachtet und festgestellt, daß der Mann recht nervös wirkte.


  Einmal war Aranaz sogar an ihn herangetreten und hatte gesagt: „Es tut mir leid, Senor Hunter, daß ich Ihnen gestern einen so unhöflichen Empfang bereitet habe.”


  „Schon vergessen.”


  Miguel Aranaz deutete auf Dorians Gewehr und klopfte dann auf seine eigene Jagdtasche, die bereits prall gefüllt war.


  „Sie scheinen heute kein Jagdglück zu haben”, sagte er. „Ich weiß auch, woran das liegt. Soviel ich gesehen habe, gaben Sie bisher noch keinen einzigen Schuß ab.”


  Das liegt daran, weil ich mir die Silberkugeln aufsparen will, falls mir Torto vor die Flinte kommt, dachte Dorian. Laut sagte er: „Ich mache mir nicht viel aus der Taubenjagd.”


  „Warum beteiligen Sie sich dann daran?”


  Dorian blieb ihm die Antwort schuldig.


  In der nächsten Stunde bot sich keine weitere Gelegenheit für ein Gespräch. Aber Dorian fiel es auf, daß es von nun an Miguel Aranaz war, der den Kontakt zu ihm suchte. Wußte der Mann etwas und wollte es loswerden? Wollte er sich Dorian anvertrauen und wurde er nur durch eine fremde Macht daran gehindert? Nun, Miguel Aranaz sah nicht so aus, als sei er ein Besessener ohne eigenen Willen.


  „Senor Hunter?“


  Das war Miguel Aranaz. Er tauchte unvermittelt neben Dorian auf.


  Dorian blickte sich um; sonst war niemand in der Nähe.


  „Ja, Senor Aranaz?”


  „Ihr Spanisch ist ausgezeichnet, Senor Hunter.”


  „Ich habe lange Zeit hier gelebt.”


  „In Euskalerri?”


  „Nein, nicht im Baskenland.”


  Miguel Aranaz zögerte, bevor er seine nächste Frage stellte: „Was haben Sie eigentlich mit Ramon Banzon zu schaffen?”


  „Bevor ich Ihnen darauf eine Antwort geben kann, muß ich Ihnen zuerst eine Frage stellen, Senor Aranaz. Was haben Sie mit Dämonen zu schaffen?”


  Miguel Aranaz wurde blaß. Er wich langsam vor Dorian zurück. Plötzlich wirbelte er herum und rannte davon.


  „Senor Aranaz!” rief Dorian ihm nach. „Bleiben Sie stehen! Sie können sich mir anvertrauen. Ich will Ihnen doch nur helfen.”


  Aber der Mann hörte nicht auf ihn, flüchtete vor ihm, als sei Dorian der Leibhaftige. Dorian sah ein, daß er mit der Anspielung auf die Dämonen einen Fehler begangen hatte; aber vielleicht konnte er diesen Fehler wiedergutmachen.


  Noch bevor Miguel Aranaz zwischen den Bäumen entschwunden war, nahm Dorian die Verfolgung auf.


  Plötzlich ein Schrei. Er kam aus der Richtung, in die Aranaz geflohen war.


  Dorian sah zwischen den Bäumen einen mächtigen Schatten auftauchen. Zuerst waren keine Einzelheiten zu erkennen, denn die Gestalt war in Pelze gehüllt. Aber dann hob der Hüne den Kopf - und Dorian sah ein bläuliches Gesicht und das einzelne Auge.


  Torto!


  Der Zyklop stieß ein furchterregendes Gebrüll aus. Wahrscheinlich war er von Miguel Aranaz aus seinem Versteck gescheucht worden, denn nach den Aussagen der Basken war er viel zu feige, um von sich aus anzugreifen.


  „Ich komme, Senor Aranaz!” rief Dorian. „Halten sie aus!”


  Ein Schuß krachte. Der Zyklop stieß wieder ein wütendes Gebrüll aus. Plötzlich stemmte er eine Gestalt hoch und hob sie über den Kopf, um sie gegen einen Baum zu schleudern.


  Dorian zögerte nicht den Bruchteil einer Sekunde. Er riß das Gewehr hoch, zielte kurz auf die Stirn des Zyklopen und drückte ab. Dorian war froh, das Gewehr nicht mit Silberschrot, sondern mit Silberkugeln geladen zu haben. Andernfalls hätte er nicht sicher sein können, daß nicht auch Miguel Aranaz getroffen wurde.


  Die Detonation des Schusses war noch nicht verklungen, da sah Dorian über Kimme und Korn hinweg, daß sich das Auge des Zyklopen rot verfärbte. Er hatte das Auge des Zyklopen getroffen.


  Torto taumelte brüllend zurück, ließ sein Opfer fallen und flüchtete in den Wald hinein. Seine animalischen Klagelaute waren noch zu hören, als Dorian Miguel Aranaz erreichte.


  Der Baske bewegte sich noch. In seinen Augen lag ein seltsamer Ausdruck - eine Mischung aus Abscheu und grenzenlosem Staunen.


  „Er - ist der Vater”, kam es über seine Lippen, bevor er das Bewußtsein verlor.


  Dorian ließ ihn vorerst liegen und holte Hilfe. Wenige Minuten später war er mit drei anderen Männern und einer Bahre zurück. Sie betteten Miguel Aranaz darauf und brachten ihn zu einem Wagen, mit dem sie ihn nach Hause fuhren. Inzwischen hatten die anderen bereits einen Arzt verständigt. Dorian ließ es sich nicht nehmen, Miguel Aranaz in sein Haus zu bringen und bei ihm zu bleiben. Er war sicher, auf der richtigen Spur zu sein.


  Was waren die letzten Worte des Basken gewesen?


  „Er ist der Vater.”


  Meinte er den Torto? Und hieß das, daß er sich bisher für den Vater des Zyklopenjungen gehalten hatte?


  Dorian wollte so lange in diesem Haus bleiben, bis er das herausgefunden hatte.
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  Torto verspürte einen schwachen Schlag gegen den Kopf, dann wurde es auf einmal finster. Er konnte nichts mehr sehen.


  Der Schrei, der aus seinem Rachen kam, war nicht aus Schmerz geboren, sondern aus Wut darüber, daß man ihm das Augenlicht genommen hatte. Er war blind.


  Er ließ sein Opfer einfach fallen und stürzte davon, bevor man ihm noch mehr Schaden zufügen konnte.


  Den pochenden Schmerz über seiner Nasenwurzel spürte er kaum, aber ohne sein Auge war er völlig hilflos.


  Dabei hatte er sich so danach gesehnt, noch einmal seinen Sohn zu sehen! Und wie sollte er in sein Versteck bei den Caseadas de Cotatuero zurückfinden?


  Aber das war gar nicht so wichtig. Sein Leben war ohnehin sinnlos geworden. Ein blinder Torto war nichts wert. Er hatte nur noch einen Wunsch: daß seinen Sohn nicht das gleiche Schicksal ereilte. Aber Tirso war in Sicherheit. Er wurde von der Schwarzen Familie beschützt.


  Torto blieb stehen und lauschte. Um ihn war es still. Nur in weiter Ferne hallten die Schüsse der Jäger durchs Tal. Niemand verfolgte ihn.


  Vorerst war er also in Sicherheit. Aber wie sollte es weitergehen? Er konnte seine Feinde nicht einmal sehen, würde ihnen ein leichtes Ziel bieten.


  Er war verloren. Doch bevor er starb, wollte er noch einmal seinen Sohn aufsuchen. Wenn er ihn schon nicht sehen konnte, wollte er wenigstens seine Stimme hören, ihn berühren, seine Nähe spüren.


  Er schlug alle Warnungen seiner Dämonenbrüder in den Wind und wandte sich in die Richtung, die sein Instinkt ihm wies. Er mußte nicht sehen können, um den Weg zu seinem Sohn zu finden. Selbst wenn er sich am anderen Ende der Welt befände, würde ihn sein Instinkt zum Ziel führen.


  Torto wußte nicht mehr, wie lange er durch den Wald geirrt und dabei allen verdächtigen Geräuschen in weitem Bogen ausgewichen war; doch er spürte, daß das Versteck seines Sohnes nicht mehr allzu weit entfernt war.


  Plötzlich schlug etwas in seinen Nacken. Torto wollte schon nach hinten greifen, um das Tier, oder was immer es auch war, zu zerquetschen, als eine Stimme nahe seinem Ohr rief: „Vergehe dich nicht an mir, großer Torto, der ich der Beschützer deines Sohnes bin! Ich bin der Schutzgeist, den Hekate zusammen mit dem hermetischen Kreisel gestiftet hat.“


  Torto entspannte sich. Er griff mit einer Hand vorsichtig nach hinten und betastete das winzige Geschöpf in seinem Nacken. Torto wußte, daß zu dem Kreisel, den er seinem Sohn als Geschenk überbracht hatte, auch ein kleines Alraunengeschöpf gehörte. Er war zuerst nur etwas mißtrauisch gewesen, weil sich der Wicht einer fremden Sprache bediente, die weder baskisch, spanisch noch französisch war, sondern die Sprache jener weitgereisten Touristen, die manchmal den Nationalpark Ordesa besuchten.


  „Bist du wirklich der Beschützer von Tirso?” erkundigte sich Torto in derselben Sprache, die er leidlich beherrschte.


  „Jawohl”, erklang es dicht an seinem Ohr. „Und ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, dich vor allen Gefahren zu warnen und dich sicher an dein Ziel zu bringen.”


  „Ich will zu meinem Sohn.”
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  Das trifft sich ausgezeichnet, dachte Don Chapman. Der Puppenmann hätte nicht zu hoffen gewagt, daß er so schnell Erfolg haben würde. Noch heute morgen, als Eiztari Beltza ihn aus seinem Unterschlupf geholt und in einer Tasche mit zur Jagd genommen hatte, dachte er, daß alles viel schwieriger sein würde. Es verging auch eine Ewigkeit, bevor ihn der Baske aus der Tasche holte und im Wald neben einer Blutspur absetzte.


  „Das ist das Blut des Torto”, erklärte Eiztari Beltza salbungsvoll.


  „Folge dieser Fährte, Galtxagorri, und bringe Torto und seine dämonische Brut zur Strecke!”


  Der Baske zog sich zurück, und Chapman blieb allein im Wald. Zu diesem Zeitpunkt machte er sich keine Hoffnungen, den Zyklopen noch einzuholen. Dennoch nahm er die Verfolgung auf.


  Und es hatte sich gelohnt. Der Zyklop war wegen seiner Verletzung nur langsam vorwärts gekommen. Als Chapman ihn vor sich entdeckte, lehnte er gerade an einem Baum und schien bemüht, eine Witterung aufzunehmen.


  Der Puppenmann nützte die Chance, kletterte auf einen Baum und ließ sich einfach auf die Schulter des Zyklopen fallen, als dieser sich wieder in Bewegung setzte.


  Chapman wußte inzwischen genug, um sich einiges zusammenreimen und sich Torto gegenüber als Hekates Alraunengeschöpf ausgeben zu können. Dennoch war er überrascht, den Zyklopen so leicht täuschen zu können.


  „Ich muß Tirso wenigstens noch einmal in meiner Nähe haben!” rief der Zyklop klagend. „Ich weiß, daß ich ihm schon ganz nahe bin.“


  „Nicht so laut!” ermahnte Chapman, der sich auf seiner Schulter an den Fellumhang klammerte. Er fragte sich, welche magische Verbindung zwischen dem Zyklopen und seinem Kind bestand, daß er den Weg so sicher zu ihm fand.


  Sie mußten tatsächlich schon ziemlich nahe sein, denn Torto blieb kein einziges Mal mehr stehen, um die Witterung aufzunehmen. Chapman mußte ihn immer wieder ermahnen, nicht zu schnell zu gehen, weil er ihn dann nicht rechtzeitig vor den Hindernissen warnen konnte.


  „Du mußt vorsichtiger sein, Torto!” sagte der Puppenmann. „Deine Jäger sind überall.”


  „Sie dürfen mich nicht erwischen, bevor ich nicht bei Tirso war“, rief der Zyklop. „Du mußt mich beschützen.


  „Das kann ich aber nur, wenn du auf mich hörst”, erklärte Chapman.


  „Ich werde alles tun, was du sagst”, versprach Torto.


  Chapman brachte ihn dazu, seinen Schritt noch mehr zu mäßigen, und dirigierte ihn sicher zwischen den Bäumen hindurch; er machte ihn auf Felsen und Baumwurzeln aufmerksam, die im Wege lagen. Da schlug Torto einen Haken.


  „Was ist?” erkundigte sich Chapman an seinem Ohr.


  „Wir sind da!” rief Torto triumphierend. „Ich spüre, daß Tirso mir ganz nahe ist.”


  Der Wald lichtete sich, vor ihnen tauchte ein großes Steinhaus auf.


  „Halt!” befahl der Puppenmann. „Da ist ein Haus, und es dürfte bewohnt sein.” „Darin wohnt Tirso. Ich muß zu ihm!”


  „In Ordnung. Aber willst du deinen Feinden geradewegs in die Arme laufen? Wir werden uns vorerst in einem der Nebengebäude verstecken. Dann erkunde ich die Lage. Und wenn die Luft rein ist, werde ich dich nachholen.”


  Chapman dirigierte den Zyklopen in einen leerstehenden Stall.


  „Du darfst mich aber nicht zu lange warten lassen”, sagte Torto.


  Er bekam keine Antwort.


  „Hörst du denn nicht?” rief er ungeduldig.


  Wieder bekam er keine Antwort.


  Torto griff an sich hoch, tastete seinen Rücken, die Schultern und den Nacken ab. Der Puppenmann war verschwunden.
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  Inez Aranaz war eine schöne Frau. Nicht einmal das streng zurückgekämmte Haar vermochte die Sanftheit ihres Gesichts zu beeinträchtigen, und das unvorteilhafte Kleid konnte die Rundungen ihres Körpers nicht verbergen.


  So schön ihr Gesicht aber auch war, es wirkte irgendwie verhärmt. Um ihre Mundwinkel waren tiefe Furchen des Leids eingekerbt. Noch flammte in ihren dunklen Augen gelegentlich das zügellose Temperament der Jugend auf, doch meistens waren sie melancholisch verschleiert. Diese Frau, die vielleicht noch nicht einmal dreißig Jahre war, konnte bereits in den nächsten Monaten um Jahre altern.


  Dorian erkannte das, als er ihren bewußtlosen Mann ins Haus brachte. Da zerbrach ihre Schönheit urplötzlich wie eine Maske. Ihr Gesicht wurde aschfahl, ihre sprühenden Blicke wurden stumpf vor Schmerz. Sie brachte keinen Ton über die Lippen. Ihr Mund öffnete und schloß sich wie bei einem Fisch auf dem Trockenen. Sie machte mit den Händen sinnlose Gebärden und rannte kopflos hin und her.


  Nachdem Dorian ihren Mann auf eine Bank gebettet hatte, ging er zu ihr.


  „Es ist nicht schlimm, Senora”, redete er ihr zu.


  Sie klammerte sich mit ihren kleinen Händen an seine Jacke.


  „Ihr Mann hat nur das Bewußtsein verloren, aber er ist nicht ernstlich verletzt. Ein Arzt wurde verständigt. Er muß jeden Augenblick eintreffen.”


  „Ein Arzt? Welcher Arzt?” Sie ließ Dorian los, drehte sich um, lief zur Kellertreppe, blieb stehen, drehte sich wieder abrupt um und kam zu ihrem Mann, der reglos auf der Holzbank lag. Sie stopfte ihm Decken unter den Körper, ein besticktes Kissen unter den Kopf.


  ..Nicht!” hat Dorian. „Lassen Sie ihn flach liegen. Der Arzt wird Ihnen sagen, was zu tun ist.” „Welcher Arzt?” fragte sie wieder.


  „Ich weiß es nicht”, gestand Dorian. „Aber ist das so wichtig? Hauptsache, Ihr Mann bekommt rasch Hilfe.


  „Nein, ich will, daß unser Hausarzt kommt. Dr. Gomez. Ich lasse meinen Mann nur von Dr. Gomez behandeln.” Die Stimme der Frau wurde immer lauter und schriller. Sie schien dem Höhepunkt einer nervlichen Krise zuzustreben. „Dr. Gomez hat unser größtes Vertrauen. Er behandelt unsere Familie schon seit Jahren. Sie müssen Dr. Gomez verständigen! Hören Sie? Nur Dr. Gomez kann meinen Mann behandeln. Er hat auch mir sehr geholfen - bei allen Krankheiten - und bei der Entbindung.”


  Sie brach abrupt ab, als hätte sie etwas Verbotenes gesagt.


  „Ich wußte nicht, daß Sie ein Kind haben”, sagte Dorian und blickte sich suchend um.


  Der Frau nestelte nervös an sich herum. „Es - starb bei der Geburt. Jawohl, Dr. Gomez kann es Ihnen bestätigen,”


  Dorian wußte nicht recht, was er darauf antworten sollte. Er wollte die Verwirrung der Frau nicht zu seinem Vorteil ausnutzen. Andererseits war er sicher, daß sie ihm wertvolle Hinweise hätte geben können.


  Der Mann, der Dorian geholfen hatte, die Bahre mit Miguel Aranaz ins Haus zu bringen, wurde ungeduldig. Er hatte sich zum Ausgang zurückgezogen, die rote Baskenmütze immerfort zwischen den Händen drehend.


  „Wenn wir noch etwas für Sie tun können, Senora…”, begann er.


  „Sie können ruhig gehen”, sagte Dorian zu ihm. „Ich werde so lange bei Senora Aranaz bleiben, bis der Arzt eingetroffen ist. Wir können sie schließlich nicht allein lassen. Es wird gleich dunkel.”


  „Ja, bitte, lassen Sie mich nicht allein!” bat Inez Aranaz. Im nächsten Moment sagte sie aber mit einem nervösen Seitenblick zur Kellertreppe hin: „Nein, gehen Sie! ich möchte allein sein. Ich komme schon zurecht.”


  Dorian gab dem unschlüssig in der Tür stehenden Mann einen Wink, und dieser zog sich eilig zurück. Dorian wollte hinter ihm die Tür schließen, als plötzlich Schritte ertönten.


  Gleich darauf tauchte ein mittelgroßer Mann auf, der eine Arzttasche bei sich trug. Er keuchte und wischte sich mit einem Tuch den Schweiß vom Gesicht.


  Sind Sie der Arzt?” erkundigte sich Dorian.


  „Ja, ja. Und wer sind Sie? Der Mann warf ihm einen durchdringenden Blick zu. „Na, wer sind Sie? Was haben Sie hier zu suchen?”


  „Dr. Gomez!” rief Inez Aranaz aus, als sie den Arzt erblickte. „Ich bin so froh, daß Sie gekommen sind. Das ist Mr. Hunter. Er hat meinem Mann das Leben gerettet.”


  Der Arzt brummte irgend etwas Unverständliches, würdigte Dorian keines weiteren Blickes mehr und begab sich zu seinem Patienten. Während er ihn untersuchte, wechselte er mit Frau Aranaz einige Worte in baskischer Sprache. Ihre Worte schienen ihn zu beruhigen.


  „Ihr Mann ist nicht lebensgefährlich verletzt, Senora Aranaz”, stellte er schon nach kurzer Zeit seine Diagnose. „Er kann in häuslicher Pflege bleiben. Ich werde…”


  Miguel Aranaz bewegte sich, dann schlug er die Augen auf. Er starrte den Arzt an - und schrie: „Nein!” kam es entsetzt über seine Lippen. „Ihr könnt mich nicht… Ich habe die Wahrheit erkannt. Dieses Scheusal ist in Wirklichkeit der Vater. Ihr habt…”


  Dann wurde er wieder bewußtlos.


  Dr. Gomez war auf einmal wie verwandelt. Sein Blick wurde flatternd, seine Hände zitterten.


  „Wie ist das überhaupt passiert?” erkundigte er sich, an Frau Aranaz gewandt. Sie hob nur die Schultern.


  Dorian antwortete an ihrer Stelle. „Es war der Torto, der über Senor Aranaz herfiel. Ich habe dem Zyklopen das Auge ausgeschossen und konnte so das ärgste verhindern.”


  „Was? Torto? Zyklop?” stieß der Arzt hervor. Er zitterte nun noch mehr. „Unsinn! Alles Unsinn!


  Ich glaube kein Wort.” Er blickte sorgenvoll auf den Patienten hinunter und leckte sich über die Lippen, dann meinte er gedankenverloren: „Er fantasiert, redet im Fieber lauter unsinniges Zeug. Ja, er hat Fieber. Ich werde ihm eine Beruhigungsspritze geben.”


  Inez Aranaz stieß einen leisen Schrei aus. Dorian merkte, daß sie auf einmal Angst hatte. Der Dämonenkiller glaubte auch zu wissen, wieso sie plötzlich um ihren Mann bangte. Dr. Gomez war wahrscheinlich nicht nur der Hausarzt, sondern auch ein Mitwisser; oder besser gesagt, er sah in Miguel Aranaz einen gefährlichen Mitwisser. Wieso sonst hatte ihn auf einmal Panik ergriffen, als die Rede auf den Zyklopen gekommen war?


  Dr. Gomez holte mit flatternden Fingern eine Spritze hervor, die bereits mit einer wasserhellen Flüssigkeit gefüllt war.


  „Halt!” rief Dorian in diesem Moment. „Wenn Sie Senor Aranaz diese Spritze verpassen, dann drehe ich Ihnen den Hals um, Dr. Gomez!”


  „Sind Sie verrückt geworden?” rief der Arzt aufgebracht. „Wer sind Sie denn, daß Sie mich daran hindern wollen, Senor Aranaz eine Beruhigungsspritze zu injizieren?”


  „Wer garantiert, daß es sich dabei nicht um ein tödliches Gift handelt?” fragte Dorian barsch. „Ich glaube nämlich, daß Sie nicht helfen, sondern nur einen unliebsamen Mitwisser beseitigen wollen.” Inez Aranaz schrie wieder auf. Der Arzt saß steif da, die Spritze halb erhoben.


  Dorian fuhr fort: „Aber wenn Sie Senor Aranaz beseitigen, dürfen Sie auch mich nicht am Leben lassen. Denn ich habe inzwischen die Wahrheit erkannt. Sie, Dr. Gomez, sind nicht nur Arzt, sondern auch ein Teufel. Ein Diener irgendwelcher Dämonen. Als Sie Senora Aranaz von einem Kind entbanden, da waren Sie nicht erstaunt, daß es ein Zyklopenjunge war. Denn sie waren es, der diese Entwicklung gefördert hatte. Vielleicht haben sogar Sie die Satansmesse für die Zeugung des Zyklopenjungen gelesen. Aber ganz bestimmt waren Sie es, der eine Totgeburt bestätigte und dann das Kind des Torto versteckte. Wo haben Sie das Teufelskind versteckt, Dr. Gomez? Senor Aranaz muß das Versteck kennen, denn Sie befürchteten, er könnte es verraten, nachdem er den richtigen Vater des Zyklopenjungen gesehen hat. Deshalb wollen Sie ihn beseitigen.”


  Dorian war während des Sprechens näher gekommen. Im Hintergrund wimmerte Inez Aranaz leise vor sich hin. Dann raffte sie ihren Kittel und stürmte die Kellertreppe hinunter.


  Dr. Gomez’ Gesicht verzerrte sich auf einmal. Er holte mit der Spritze aus, um sie Miguel Aranaz in den Leib zu stoßen. Aber da war Dorian heran, drehte ihm die Hand herum und drückte ihm die Spritze gegen den Körper. Der Dämonenkiller spürte, wie die Injektionsnadel in den Körper des dämonischen Arztes eindrang. Er gab ein fürchterliches Krächzen von sich, bäumte sich auf und taumelte zur Tür, nachdem ihn Dorian losgelassen hatte.


  Die Spritze steckte noch immer in seinem Rücken. Als er die Tür erreicht hatte, griff er hinter sich, zog die Spritze aus seinem Körper und schleuderte sie von sich. Dann verschwand er ins Freie. Dorian fand es nicht der Mühe wert, die Verfolgung aufzunehmen. Wenn er richtig vermutet hatte, würde der Arzt im Dienste der Dämonen nicht weit kommen.


  Dorian schloß die Tür und lehnte sich dagegen.


  Nach einer Weile erschien Inez Aranaz in der Wohnstube. Sie war blaß, wirkte jedoch gefaßt.


  Sie sah Dorian unergründlich an, dann sagte sie tonlos: „Es ist schon sehr spät, Senor Hunter. Wenn Sie wollen, dann können Sie bei uns übernachten.”


  Dieses Angebot verblüffte den Dämonenkiller. Was beabsichtigte sie damit? Erhoffte sie sich von ihm Hilfe? Oder führte sie etwas gegen ihn im Schilde? Dorian hätte viel darum gegeben, zu erfahren, wo sie in der Zwischenzeit gewesen war und was sich ereignet hatte.


  Er ahnte nicht, daß Inez Aranaz im Keller, im Versteck ihres Sohnes, gewesen war. Sie war zu Tirso geeilt, weil sie alles für verloren hielt und ihn im Moment der höchsten Gefahr beschützen wollte. „Aber, Mami!” hatte Tirso beruhigend auf sie eingesprochen. „Wovor fürchtest du dich? Dieser Mann hat Vater das Leben gerettet. Warum sollte er uns dann schaden wollen? Ich fürchte mich nicht vor ihm.”


  Inez beruhigte sich, brachte Ordnung in ihre Gedanken und kam zu dem Schluß, daß Senor Hunter sich nicht so verhalten hatte wie jemand, der ihnen Schaden zufügen wollte. Vielleicht konnte er ihnen sogar helfen. Allein wäre sie ohnehin nicht stark genug gewesen, um mit den auf sie einstürmenden Problemen fertig zu werden. Deshalb entschloß sie sich, Dorian Hunter um Unterstützung zu bitten - ohne ihm jedoch zu verraten, worum es ging.


  „Wollen Sie es denn, daß ich hier übernachte?” fragte Dorian.


  „Ja. Ich bitte Sie darum.”


  „Gut, dann bleibe ich.”
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  Dorian hatte einschlechtes Gewissen. Er kam sich schmutzig vor, weil er einen gemeinen Verrat an der Frau plante, die ihm die Gastfreundschaft angeboten hatte.


  Aus ihrem Verhalten hatte er erkannt, daß sie an dem Dämonenkind hing, das sie für ihr eigen Fleisch und Blut hielt. Und er, der Dämonenkiller, wollte töten, was sie liebte. Vielleicht konnte er ihr aber auch noch klarmachen, was für einen Dämon sie an ihrem Busen genährt hatte.


  Sie hatten zusammen Miguel Aranaz auf sein Zimmer gebracht und dann schweigend das Abendmahl eingenommen. Dorian wußte nicht einmal, was er eigentlich zu sich nahm; seine Gedanken waren zu sehr mit. der Problematik dieses Falles beschäftigt. Er wußte nicht, wie er Inez Aranaz die Situation - vor allem die Lage, in der er sich befand - erklären sollte. Und die Frau schien froh zu sein, ihm keine Erklärungen geben zu müssen.


  Jetzt war Dorian in seinem Zimmer, das ihm die Frau zugewiesen hatte. Im Haus war es still. Dorian wußte nicht, ob Inez Aranaz ebenfalls zu Bett gegangen war. Aber egal - es war Zeit zum Handeln. Er erhob sich von dem Bett, auf das er sich angezogen gelegt hatte, drückte die halb gerauchte Zigarette im Aschenbecher aus, begab sich zur Tür und öffnete sie lautlos. Am liebsten wäre er davongerannt, um sich im entferntesten Winkel dieser Welt zu verkriechen. Es waren Momente wie diese, die ihn an seinem Beruf oder an seiner Berufung verzweifeln ließen. Wenn er den Zyklopenjungen in diesem Haus fand und ihn tötete, dann würde er die Welt von einem Dämon befreien; aber er würde gleichzeitig einer Frau des Herz brechen. Und das hatte Inez Aranaz nicht verdient. Verdammt! Du weißt selbst am besten, daß es auf dieser Welt nicht nur Gut und Böse gibt, sondern dazwischen alle nur möglichen Grauschattierungen. Das gute Böse ebenso wie das böse Gute. Du hast dich durch deine Sentimentalität selbst in dieses Dilemma gebracht. Dabei ist alles so einfach, Dämonenkiller. Der Zweck heiligt die Mittel. Auf ein Einzelschicksal darfst du nicht Rücksicht nehmen, wenn du der Allgemeinheit dienen kannst. Erlöse die Welt von einem Dämon!


  Diese Gedanken gingen dem Dämonenkiller durch den Kopf, als er sich aus seinem Zimmer schlich und zur Treppe und diese vorsichtig ins Erdgeschoß hinunterstieg. Er konnte das Problem nur lösen, wenn er den Zyklopenjungen tötete. Und dazu hatte er sich entschlossen. Dennoch befriedigte ihn diese Lösung nicht ganz.


  Er gelangte in den Flur, holte die Taschenlampe hervor und ließ sie kurz aufblitzen. Inez Aranaz war nicht auf ihr Zimmer gegangen. Sie saß am Tisch, den Kopf auf die Arme gebettet, und schlief. Dorian wandte sich der Kellertür zu. Er tastete nach der Klinke. Die Tür war nicht verschlossen - sie stand sogar einen Spalt offen.


  War da nicht ein leises, kaum wahrnehmbares Geräusch, das aus dem Keller kam? Irgend etwas hatte da über den Boden gescharrt. Dorian stieß die gut geölte Tür weiter auf, bis die Öffnung groß genug war, um ihn durchzulassen.


  Wieder schaltete er kurz die Taschenlampe ein. Die steinerne Treppe vor ihm war leer. Er schaltete die Taschenlampe aus und stieg in die Tiefe.


  Was waren das nur für Geräusche? Entsprangen sie seiner überreizten Fantasie? Oder lauerte dort unten irgendein Schrecken - irgendein Schutzgeist des Zyklopenjungen? Oder stammten die Geräusche bloß von Ratten, die er aufgescheucht hatte?


  Er erreichte das Ende der Steintreppe und war nun im Keller. Was erhoffte er sich hier?


  Er tastete sich an der Wand entlang. Plötzlich griff seine Hand ins Leere und stieß gegen etwas Weiches. Scharfe Zähne bohrten sich in seinen Handrücken.


  Dorian hätte vor Überraschung und Schmerz beinahe aufgeschrien. Instinktiv schaltete er die Taschenlampe ein. Was er sah, ließ ihn den Schmerz der Bißwunde vergessen. Ihm stockte der Atem. In einer Mauernische, in die er gegriffen hatte, rangen zwei winzige Gestalten miteinander. Beide waren nur fußgroß. In der einen Gestalt erkannte Dorian den Puppenmann Don Chapman, die andere war weiblichen Geschlechts. Ihre Augen glühten rot, ihre Haut, die ein wunderhübsches Puppengesicht überzog, war erdfarben und wirkte wie gegerbt. Aus ihrem vollen Mund ragten zwei Reißzähne. Damit hatte sie Dorian gerissen. Jetzt sperrte sie den Rachen weit auf und wollte mit ihrem Raubtiergebiß nach Donald Chapman schnappen, den sie in eine Ecke gedrängt hatte.


  Dorian handelte blitzschnell. Er stieß nach einer Kerze, die in der Mauernische stand und jetzt zwischen den Puppenmann und seine Rivalin fiel. Der winzige Weibsteufel schlug seine Zähne statt in Chapmans Hals in das Wachs der Kerze.


  Der Dämonenkiller griff zu, packte die winzige Furie und schleuderte sie zu Boden. Sie konnte den Fall zwar mit den Füßen abfangen, aber die Wucht des Aufpralls zwang sie in die Knie. Sie mußte sich mit den Armen aufstützen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. In dieser Stellung kauerte sie sekundenlang.


  Dorian hob entschlossen ein Bein, um dieses Biest, das dem Puppenmann den Garaus machen wollte, einfach zu zertreten - wie Ungeziefer.


  Doch da erlebte der Dämonenkiller eine Überraschung.


  „Nicht!” erklang Chapmans leise Stimme.


  Dorian konnte ihn wegen der Entfernung kaum hören, obwohl der Puppenmann wahrscheinlich aus Leibeskräften schrie.


  Ein Schatten sprang aus der Nische und landete auf Dorians Schulter. Es war Chapman. Er schlug verzweifelt auf Dorian ein, zerrte an seinen Schnurbartenden.


  Der Dämonenkiller verstand diese Handlungsweise überhaupt nicht, sondern erfaßte die Situation erst, als Chapman rief: „Du darfst Dula nicht töten, Dorian. Laß sie leben!”


  Aus diesen Worten klang echte tiefe Verzweiflung. Dorian hätte sich davon dennoch nicht beeindrucken lassen, sondern sein Vorhaben rücksichtslos ausgeführt, aber sein Fuß trat ins Leere. Das weibliche Alraunengeschöpf hatte den Zwischenfall genutzt und das Weite gesucht.
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  Dorian war erleichtert, Chapman wohlbehalten vorgefunden zu haben. Doch das Wiedersehen wurde durch gewisse Umstände getrübt. Don war dem Alraunengeschöpf der Hekate verfallen; das war aus seinem Verhalten klar hervorgegangen.


  „Don, ich kann dich gut verstehen”, sagte der Dämonenkiller zu dem Puppenmann auf seiner Schulter. „Du hast die Einsamkeit satt und sehnst dich nach einer Gefährtin. Aber Dula ist keine Frau für dich. Sie ist ein Dämon, ein Alraunengeschöpf der Hekate. Sie hätte dich getötet, wäre ich nicht dazwischengetreten. Und sie würde dich jederzeit ins Verderben führen, wenn du ihr dein Vertrauen schenkst. Höre auf mich! Ich spreche aus Erfahrung.”


  „Du hast aber nicht meine Erfahrungen gemacht”, entgegnete Chapman, der auf Dorians Schulter hockte und völlig gebrochen schien. „Dula ist nicht Hekate. Sie hat auch nichts von dieser Hexe an sich. Ich war viel mit ihr zusammen. Sie war lange Zeit ein liebenswertes Geschöpf, das sich nach denselben Dingen wie ich sehnte. Da habe ich ihre wahre Natur kennengelernt. Sie wurde erst durch Manipulationen mit dem hermetischen Kreisel eine Furie. Auf ihr liegt ein Fluch. Dennoch glaube ich an sie. Und das macht mich stark genug, diesen Fluch von ihr zu nehmen.”


  Dorian seufzte. Es hatte keinen Sinn, Chapman umzustimmen zu versuchen. Er mußte aus den eigenen Erfahrungen lernen. Entweder war er dann geheilt - oder tot. Dorian hatte dem Zauber des Alraunengeschöpfs nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen. Chapman mußte sich ihm aus eigener Kraft entziehen.


  „In Ordnung, Don. Ich will dir keine Belehrungen geben”, sagte Dorian. „Du mußt selbst sehen, wie du damit fertig wirst. Im Augenblick ist dieses Problem ohnehin nicht akut. Dula ist verschwunden.” „Ich werde sie wiederfinden”, erklärte der Puppenmann impulsiv.


  Dorian ging darauf nicht ein. Er wechselte das Thema und brachte die Sprache auf Tirso, den Zyklopenjungen. Auf diese Weise erfuhr er Chapmans Geschichte und fand seinen Verdacht bestätigt, daß Eiztari Beltza den Puppenmann als guten Hausgeist Galtxagorri gefangengehalten hatte und ihn dann auf Torto hetzte.


  „Obwohl Torto blind ist, hat er mich sicher zu diesem Haus geführt”, erzählte Chapman. „Er muß gespürt haben, wo sich sein Sohn versteckt.”


  Das war der letzte Beweis für Dorian, daß der Kinddämon in diesem Haus versteckt wurde. Die letzten Steine hatten sich ins Mosaik eingefügt.


  „Der Zyklop hat sich im Stall versteckt”, sagte Chapman. „Er würde eine leichte Beute für dich sein.”


  Dorian winkte ab. „Torto ist für mich gar nicht so wichtig. Ich suche Tirso. Komm! Sehen wir uns hier unten einmal um.”


  Dorian schaltete die Taschenlampe ein, da er sicher war, daß ihm die Dunkelheit keinerlei Schutz bot. Er hatte eine der Fähigkeiten des Zyklopenjungen bereits zu spüren bekommen, als eine unheimliche Macht ihn zwang, das Gewehr gegen sich selbst zu richten. Wem hatte er es zu verdanken, daß er dann nicht gezwungen wurde, abzudrücken?


  Der Dämonenkiller hatte keine Ahnung, welche mörderischen Fähigkeiten noch in dem Zyklopenjungen steckten-. Aber welche magischen Talente er auch immer besaß - Dorian hatte ihm einiges an Lebenserfahrung voraus; und deshalb war er im Vorteil.


  „Wir dürfen nicht den Fehler begehen, Tirso mit Torto auf eine Stufe zu stellen”, sagte Dorian. „Wir dürfen Tirso nicht verurteilen, bevor wir nicht den Beweis seiner Bösartigkeit gefunden haben.”


  Dorian sagte dies in der Hoffnung, daß es der Zyklopenjunge hörte. Wenn er Menschen über große Entfernungen hinweg beeinflussen konnte, war er vielleicht auch in der Lage, ihre Gespräche und sogar ihre Gedanken zu belauschen.


  Dorian kam zu einer Tür. Dahinter lag ein komplett eingerichtetes Kinderzimmer. Dorian leuchtete es aus. Es unterschied sich durch nichts von anderen Kinderzimmern. Die unordentlich über den Raum verstreuten Spielsachen waren auf die Bedürfnisses eines Vierjährigen abgestimmt.


  Aber das dazugehörige Kind war nicht da.


  „Tirso scheint noch nicht lange aus dem Zimmer zu sein”, stellte Dorian fest, während er das Bettlaken befühlte. „Das Bett ist noch warm. Wahrscheinlich haben ihn die Geräusche geweckt, und er ist geflüchtet. Komm! Vielleicht finden wir sein Versteck.”


  Dorian hatte das Zimmer gründlich genug durchsucht, um sicher sein zu können, daß er hier nicht finden würde, wonach er suchte: nämlich den hermetischen Kreisel. Tirso mußte ihn mitgenommen haben.


  Dorian, mit Chapman auf der Schulter, verließ das Kinderzimmer und drang tiefer in das unterirdische Gewölbe vor. Sie kamen in einen Weinkeller und von dort in ein Abteil, das mit allem möglichen Gerümpel vollgestopft war. Der Boden rund um die Flaschenregale und vor der Gerümpelkammer war mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Daraus schloß Dorian, daß sich Tirso hier nicht versteckte. Selbst wenn er die magischen Fähigkeiten besaß, seine Spuren zu verwischen, so war er wohl kaum so gerissen, so etwas zu tun; dazu war er noch nicht lange genug durch Dulas Schule gegangen.


  „Siehst du diese Tür?” meldete sich Chapman.


  Dorian sah sie. Er leuchtete sie mit der Taschenlampe an. Auf dem Boden war kein Staub, rund um die Tür gab es keine Spinnweben.


  „Was mag wohl dahinter sein?” fragte Dorian.


  Er steuerte darauf zu. Als er keine drei Schritte mehr davon entfernt war, prallte er plötzlich zurück, als hätte er einen elektrischen Schlag erhalten. Irgend etwas brandete gegen Dorians Gehirn und explodierte wie eine Bombe darin. Erst als diese geistige Explosion im Abklingen war, konnte der Dämonenkiller verschiedene Elemente aus diesem Schwall von Emotionen herausfiltern.


  Die Angst war dominierend. Dort hinter der Tür war ein Wesen, das eine tiefe animalische Furcht empfand. Wie das in die Enge getriebene Wild, sah dieses Geschöpf keinen Ausweg mehr. Aber der hinter der Tür gefangengehaltene Zyklopenjunge war nicht so wehrlos wie das, gestellte Wild. Er schien nur nicht zu wissen, welche Fähigkeiten er besaß, um seine Jäger abzuwehren. Als seine Angst jedoch den Höhepunkt erreichte, da entluden sich die in ihm angestauten Emotionen und ließen Kräfte frei werden, die seine Feinde hinwegfegten.


  Dorian fühlte sich leer und ausgelaugt. Er war so schwach, daß er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Chapman erging es nicht viel besser. Er war von Dorians Schulter gestürzt und kauerte, leise vor sich hin wimmernd, auf dem feuchten Boden. Dabei konnten sie beide froh sein, so glimpflich davongekommen zu sein.


  Dorian blickte zu der Tür. Sie bewegte sich etwas - wie im Luftzug;. oder als ob sich jemand von der anderen Seite dagegenlehnte. Und Dorian hatte auch das Gefühl, als beobachtete ihn durch den Spalt aus der Dunkelheit ein Auge.


  Er wußte jetzt viel mehr über Tirso, war sich über sein Wesen aber immer noch nicht schlüssig.


  Die auf den Dämonenkiller einstürmende Flut von Gedanken und Gefühlen, hatte ihm eine Vielzahl von Bildern vermittelt. In einer Vision hatte er den etwas über einen Meter großen Zyklopenjungen deutlich vor sich gesehen - wie er in einem Winkel des engen Kellerabteils hockte, die Knie an die Brust gepreßt, die Arme um die angewinkelten Beine geschlungen, das eine große Auge starr nach vorn gerichtet. Wie Torto hatte auch Tirso einen völlig haarlosen Körper. Seine Haut war fast durchscheinend, so daß man die vielen Äderchen sehen konnte, die seinen gesamten Körper wie ein dichtes Netz durchzogen. Diese Äderchen waren es, die seiner Haut einen bläulichen Schimmer gaben.


  Tirso trug einen einteiligen Pyjama, der am Hosenboden völlig durchnäßt war. Sein Gesicht war schweißbedeckt, auch auf dem kahlen Schädel perlten große Tropfen Angstschweiß. Aber am eindrucksvollsten war der Ausdruck des Zyklopenauges. Daraus sprach namenlose Angst, nacktes Entsetzen und auch maßlose Unsicherheit.


  Das alles konnte nicht Täuschung sein. Dieser vierjährige Dämon war unmöglich in der Lage, solche Empfindungen vorzutäuschen. War der Zyklopenjunge überhaupt das Ungeheuer, für das ihn Dorian bisher gehalten hatte? Er glaubte plötzlich nicht mehr daran. Diese kreatürliche Angst war ebenso echt wie die Sehnsucht nach Sicherheit und Geborgenheit, nach Ruhe und Anerkennung. Solche Regungen empfand ein Dämon nicht.


  Die Zweifel begannen wieder in Dorian zu nagen. Er wollte sie verscheuchen, denn er durfte sich nicht von Gefühlen - ob eingebildet oder nicht- beeinflussen lassen.


  Der Zweck heiligte die Mittel.


  „Tirso, komm aus deinem Versteck!” lockte Dorian. „Zeige dich mir! Ich will dich sehen.”


  Dorian hätte dem Zyklopenjungen vorlügen können, daß er ihm helfen wollte, daß er ihm die gewünschte Geborgenheit geben könnte; er hätte alle möglichen Tricks anwenden können, um den Zyklopenjungen aus seinem Versteck zu locken, nur um ihn dann zu vernichten. Aber das brachte er doch nicht über sich.


  „Komm heraus, Tirso!” rief er wieder. „Ich muß dich sehen, um zu wissen, woran ich mit dir bin.


  Ich muß mir ein Urteil bilden können.”


  Das war die Wahrheit. Dorian hatte den Zyklopenjungen noch nicht endgültig abgeurteilt.


  „Ich weiß, daß du dich hinter dieser Tür versteckst. Willst du, daß ich dich hole?”


  Dorian hatte kaum ausgesprochen, als er in seinem Geist einen leichten Schlag verspürte. Eisige Ablehnung sprach aus diesem vehementen Gedankenimpuls.


  „Na eben!” sagte Dorian. „Wenn du nicht willst, daß ich dich hole, dann muß du freiwillig aus deinem Versteck kommen. Ich habe deinem Vater das Leben gerettet und möchte deiner Mutter helfen. Wenn du das ebenfalls willst, dann komm aus deinem Versteck.”


  Dorian formulierte seine Worte absichtlich so, damit er sich in bezug auf das Verhältnis zu Tirso nicht. festlegen mußte.


  „Komm heraus! Ich bin ein Freund deiner Eltern.”


  Das war die Wahrheit, aber das hieß noch lange nicht, daß Dorian auch Tirsos Freund war. Das würde sich noch herausstellen.


  Dorian hielt den Atem an, als sich die Tür langsam öffnete.


  Plötzlich ein Aufschrei, dem eine Woge intensivster Emotionen folgte. Dorian krümmte sich unter den auf ihn eindringenden Angstimpulsen. Er konnte sich nicht erklären, was diese Schreckreaktion von Tirso verursacht haben konnte. Doch als sich der Aufruhr in seinem Geist legte, da hörte er Tirsos qualvollen Aufschrei.


  „Mami!”


  Im selben Moment hörte man oben ein Poltern und Rumoren, dem weitere Kampfgeräusche folgten. Die helle Kinderstimme schrie wieder auf.


  Dorian ballte vor Wut und Enttäuschung die Hände. Er war sicher, daß er den Zyklopenjungen aus seinem Versteck gelockt hätte, wenn dieser Zwischenfall nicht passiert wäre.


  Was hatte der Lärm zu bedeuten?


  Dorian stürmte durch den Keller und über die Treppe nach oben. Als er durch den Flur ins Wohnzimmer kam, prallte er vor dem sich ihm bietenden Anblick zurück.


  Dort stand der blinde Zyklop mit der noch blutenden Augenhöhle.
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  Torto mußte an sich halten, um nicht einfach in das Haus zu stürmen, in dem er seinen Sohn wußte. Er spürte seine Nähe so stark, daß er glaubte, er brauchte nur die Arme auszustrecken, um ihn berühren zu können.


  Es war eine Qual für ihn, seine Gefühle zu unterdrücken und der Vernunft zu gehorchen, die ihm sagte, daß es sicherer war, in seinem Versteck auszuharren, bis der Alraunenzwerg zurückkam.


  Aber er kam nicht.


  Und Torto wartete.


  Da waren Geräusche. Und Stimmen. Sie kamen von allen Seiten näher.


  „Galtxagorri hat uns den Weg gewiesen. Das muß das Haus sein.”


  Vor dem Stallgebäude war das Geräusch vieler Schritte zu hören. Sie eilten mal hierhin, dann wieder dorthin.


  „Galtxagorri ist Torto gefolgt. Und Torto hat es zu seinem Teufelsbalg gezogen. In diesem Haus wohnt das Böse. Wir werden es ausräuchern.”


  Ein vielstimmiger Chor ertönte: „Dein Wort ist uns Gebot, Eiztari Geltza!”


  Torto schreckte hoch. Der Schwarze Jäger, sein schlimmster Feind, und seine Leute hatten seine Spur gefunden.


  Der Zyklop fürchtete nicht um sein Leben, sondern nur um das von Tirso. Diese Männer waren gekommen, um ihn zu töten.


  „Umstellt das Haus!” raunte der Schwarze Jäger. „Erst wenn wir sicher sind, daß es für die Dämonenbrut kein Entkommen mehr gibt, werden wir uns zu erkennen geben.”


  Tortos Kehle entrang sich ein gurgelnder Laut. Er konnte nicht länger an sich halten und schlich sich bis zu dem großen Tor.


  „Was war das?”


  „Seht mal nach! Aber haltet eure Waffen schußbereit! Und entzündet die Fackeln, bevor ihr den Stall betretet!”


  Torto richtete sich neben dem Tor zu voller Größe auf. Er konnte zwar nichts sehen, aber sein Gehör war inzwischen so weit geschärft, daß er sehr gut die Standorte seiner Gegner und die Entfernung zu ihnen abschätzen konnte.


  Als die Männer nur noch zwei Armlängen von ihm entfernt waren, sprang er aus seinem Versteck.


  Er sah es förmlich vor sich, wie die erschrockenen Männer zurückwichen, wie sie sich panikartig zur Flucht wenden wollten, sich dabei aber gegenseitig im Wege standen.


  Torto bekam einen von ihnen zu fassen und schleuderte ihn durch die Luft. Er packte wieder zu und erwischte sein zweites Opfer am Arm. Der Mann zappelte und schrie, bis Torto ihn zum Verstummen brachte.


  „Schießt! Entzündet die Fackeln, Männer!”


  Das war die Stimme des verhaßten Eiztari Beltza. Torto hätte viel darum gegeben, ihm den Hals umdrehen zu können; aber er war zu weit von ihm entfernt.


  Etwas brandete heiß gegen Tortos Körper. Obwohl er blind war, glaubte er, die Flammen der Fackeln züngeln zu sehen. Feuer war ein tödliches Element für ihn, und Torto hätte sich am liebsten zur Flucht gewandt. Aber etwas anderes in ihm war stärker als die tief verwurzelte Angst vor dem Feuer, viel stärker auch als sein Selbsterhaltungstrieb. Das war der Wunsch, seinem Tirso noch einmal so nahe zu sein, daß er ihn berühren konnte.


  Torto ließ seine langen muskulösen Arme durch die Luft wirbeln und schlug die Fackeln beiseite. Seine Fäuste trafen oft auf Widerstand, und die nachfolgenden Schreie zeigten ihm, daß er jedesmal ins volle traf.


  Der Zyklop lachte wild. Sie hatten ihn alle für einen Feigling gehalten, auch seine Dämonenbrüder. Doch jetzt wollte er es ihnen zeigen, allen, diesen und jenen. Es war so einfach, mutig zu sein. Warum hatte er das noch nicht früher erkannt?


  Es tat gar nicht so weh, wenn das Feuer seinen Körper versengte. Der Triumph über seine Feinde ließ ihn den Schmerz vergessen. Es war nur schade, daß er nicht sehen konnte, wie sie starben. Aber er hörte ihre Schritte, wie sie reihenweise flohen.


  „Schießt!”


  Die Detonationen der Schüsse schienen Tortos Trommelfelle zu zerreißen. Aber in ihrer Angst zielten seine Feinde so schlecht, daß ihn keines der Geschosse traf.


  Torto erreichte das Haus. Er rannte gegen die Steinmauer. Das war ein nicht zu überwindendes Hindernis. Aber es gab auch eine Tür. Dort hatte er das Spielzeug für Tirso hingelegt; er erinnerte sich noch genau an sie, wußte sogar noch, wo sie sich befand.


  „Laßt ihn nur ins Haus! Dann können wir ihn zusammen mit dem Teufelsbalg schmoren lassen.” Torto erreichte die Tür. Er trat mit dem Fuß dagegen und stürzte hinterher. Wahrscheinlich war die Tür nicht einmal verriegelt, denn sie gab schon beim ersten Ansturm nach.


  Der Lärm, den seine Jäger machten, verklang hinter ihm. Links von ihm ertönte ein schriller Schrei. Torto stürzte vorwärts und bekam ein um sich schlagendes Wesen am Hals zu fassen. Er wollte es nicht töten - noch nicht - deshalb drückte er nicht fest zu.


  „Was hat der Krach zu bedeuten?” fragte eine tiefere Stimme aus einer anderen Richtung.


  Torto zog sein erstes Opfer mit sich, als er sich dem zweiten Gegner zuwandte. Er bekam ihn um die Körpermitte zu fassen und drückte ihn gegen sich. Als er ein Stöhnen vernahm, lockerte er den Druck.


  „Ihr müßt die Zieheltern sein”, keuchte Torto. Er witterte die Ausdünstung einer Frau und eines Mannes. „Wo ist Tirso? Bringt ihn her! Ruft ihn! Ich muß ihn sehen.”
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  Dorian war zu spät gekommen. Er hatte es nicht verhindern können, daß der Zyklop Inez Aranaz in seine Gewalt brachte und gleich darauf auch ihren Mann Miguel, der gerade die Treppe herunterkam.


  „Meinetwegen nimm diesen Bastard mit dir in die Hölle!” sagte Miguel Aranaz. „Ich bin froh, wenn…


  Weiter kam er nicht. Der Zyklop, der ihm den Arm um den Brustkorb gelegt hatte, drückte fester zu, daß ihm die Luft wegblieb.


  „Halt ein, Torto!” rief Dorian da. „Du darfst diese Leute nicht töten, die sich für Tirso aufgeopfert haben. Wer soll sich um ihn kümmern, wenn sie nicht mehr sind?”


  Dorian hatte um den Zyklopen einen großen Bogen gemacht und erreichte die Tür. Er schlug sie vor den Männern des baskischen Sekte zu und verriegelte sie mit dem schweren Holzbalken.


  Der blinde Zyklop hatte sich an Dorians Stimme orientiert und sich so gedreht, daß er ihm das Gesicht zuwandte.


  „Wo ist Tirso?” schrie der Zyklop. „Ich will ihn sehen!”


  „Wie willst du ihn sehen, wo ich dir doch die Sehkraft genommen habe?” schleuderte ihm Dorian entgegen und wechselte augenblicklich seinen Standpunkt.


  „Du?”


  Für einen Moment sah es so aus, als würde der Zyklop seine Opfer loslassen und sich auf Dorian stürzen wollen. Doch dann überlegte er es sich anders und tat dem Dämonenkiller diesen Gefallen nicht.


  „Ja, ich bin blind, aber auf meine Art kann ich Tirso sehen. Führt ihn zu mir, oder ich bringe euch um!”


  „Was versprichst du dir davon, Torto?” fragte Dorian spöttisch. „Willst du, daß auch er dich verhöhnt? Soll er deine Schmach auf die Spitze treiben?”


  „Für diese Worte könnte ich dich zermalmen”, kreischte der Zyklop. „Tirso ist mein Sohn. Ich habe ihn nach mir geformt.”


  „Wie willst du das feststellen?” erkundigte sich Dorian. „Du kannst sein Aussehen nicht mehr beurteilen. Und selbst wenn du ihn mit deinem inneren Auge betrachtest, wirst du erkennen müssen, daß er keine Ähnlichkeit mit dir hat.”


  Dorian ignorierte es, als von draußen gegen die Eingangstür gehämmert wurde. Er reagierte auch nicht auf Eiztari Beltzas Aufruf zur Kapitulation.


  „Willst du wirklich die schreckliche Wahrheit erfahren, Torto?”


  „Bringe mich zu meinem Sohn, oder, bei Hekate, ich töte meine beiden Gefangenen auf der Stelle!” drohte Torto.


  „Also gut. Dann folge mir in den Keller”, sagte Dorian.


  Er war wiederum darauf bedacht, dem Zyklopen nicht zu nahe zu kommen, während er sich zur Kellertreppe begab. Dort tauchte gerade Don Chapman auf. Dorian hob ihn sich auf die Schulter.


  „Was hast du vor?” erkundigte sich der Puppenmann so leise, daß nur Dorian es hören konnte. „Du hast dir doch sicher irgendeinen Trick ausgedacht, wie du dieses Scheusal zur Strecke bringen kannst.”


  Aber Dorian schüttelte den Kopf. „Ich kann nichts gegen den Zyklopen unternehmen, ohne das Leben von Inez und Miguel zu gefährden. Die Entscheidung liegt jetzt ganz allein bei Tirso.”
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  „Aber Mami, wovor fürchtest du dich? Dieser Mann hat Vater das Leben gerettet. Warum sollte er uns dann schaden wollen? Ich fürchte mich nicht vor ihm.”


  So tapfer Tirso seiner Mutter gegenüber gewesen war - als der Mann zu ihm in den Keller kam, da stieg die alte Furcht vor allem Fremden wieder in ihm hoch. Er lief vor Dorian Hunter fort und versteckte sich im hintersten Winkel des unterirdischen Gewölbes. Und je näher der Fremde kam, um so größer wurde Tirsos Panik. Dabei hätte er sich Dorian Hunter so gern anvertraut. Aber irgend etwas ging von ihm aus, das ihn einschüchterte, verunsicherte. Tirso hatte es noch nicht verwunden, daß Dula ihn hintergangen hatte und sich mitsamt dem Kreisel, seinem liebsten Spielzeug, versteckte. Und nun kamen schon wieder neue Probleme auf ihn zu.


  Sollte er sich diesem Mann anvertrauen, der nichts Böses gegen Vater und Mutter im Schilde führte? Er hätte es gern getan, aber - er fürchtete ihn. Und Tirso war erleichtert, als der Mann ihn wieder allein ließ. Der Grund für den Rückzug Dorian Hunters war allerdings alles andere als erfreulich.


  Ein Untier war ins Haus eingebrochen - ein haarloser Riese, mit einer klaffenden Wunde auf der Stirn. Die Ausstrahlung dieses Riesen verwirrte Tirso mehr als alles andere. Er redete so seltsam, auch über ihn, Tirso; und er war durch und durch böse. Er bedrohte…


  „Mami!”


  Und dann nahm er auch Vater gefangen. Nur Dorian Hunter war geschickt genug, ihm zu entkommen. Aber was tat er da? Was sagte er? Er lockte das bösartige Scheusal in den Keller, wollte es zu ihm führen.


  Tirso preßte sich ganz dicht an die Wand. Er wollte nichts sehen und nichts hören. Er dachte: ich bin nicht da; ich bin fort; niemand sieht mich; niemand berührt mich. Es war ein beliebtes Spiel von ihm. Er spielte es immer, wenn ihm etwas unangenehm war oder er mit einem Problem nicht fertig wurde. Seine Mutter hatte gesagt, das sei nicht artig; er machte dasselbe wie der Vogel Strauß, der den Kopf in den Sand streckte. Deshalb nannte er es das Vogel-Strauß-Spiel.


  Er zog sich ganz in sich selbst zurück. Alles sollte von ihm abprallen. Er war gegen alle Einflüsse immun. Es machte ihm nicht einmal etwas aus, daß sich eine Spinne an einem Faden hinunterließ und nun über sein Gesicht kletterte - obwohl ihn sonst vor Spinnen ekelte.


  Tirso dachte daran, wie verhältnismäßig angenehm das Leben früher gewesen war. Dabei hatte er sich immer über die Einsamkeit beklagt, hatte sich einen Spielgefährten gewünscht, hatte geweint, wenn seine Mutter es ihm verbot, zu den Kindern hinauszulaufen, die manchmal an seinem Kellerfenster vorbeigingen. Jetzt erst erkannte er, wie schön und einfach das Leben doch gewesen war, bevor Dula auftauchte. Sie komplizierte alles nur. Und nun war auch noch der fremde Mann da, verunsicherte ihn, weckte seine Ängste und Sehnsüchte.


  Aber erst als das Ungeheuer erschienen war, wußte Tirso die Einsamkeit der früheren Tage richtig zu schätzen. Er verstand überhaupt nicht mehr, was um ihn herum vorging. Er verlor die Kontrolle über sich, wußte nicht mehr, wer sein Freund war und wer sein Feind.


  Früher waren Vater und Mutter der Inbegriff des Guten für ihn gewesen. Dula hatte ihn anderes gelehrt: Nur das Böse sei erstrebenswert, denn nur das Böse sei gut für ihn. Ihn schwindelte, wenn er daran dachte. Waren Gut und Böse denn nicht voneinander zu trennen? Und war sein Vater nun böse, weil er ihn beschimpfte? War der Riese mit der klaffenden Stirnwunde gut, weil er für ihn Zuneigung empfand? Oder war er schlecht, weil er Vater und Mutter bedrohte?


  Nicht daran denken! Wenn er sich in seine eigene Welt zurückzog, betrafen ihn die Geschehnisse außerhalb nicht.


  „Tirso!”


  Die Tür zu seinem Versteck flog auf. Gestalten tauchten auf. Beachte sie nicht, Tirso! Spiele das Vogel-Strauß-Spiel! Du bist nicht da. Rühre dich nicht, dann sehen sie dich nicht! Laß die Spinne über dein Gesicht klettern, auch wenn es dich noch so sehr vor ihr ekelt!


  „Tirso! Ich bin es, dein Vater!”


  Nein, es ist niemand da. Ich bin fort. Es gibt auch nicht die anderen Gestalten.


  „Tirso, ich spüre deine Nähe. Erkennst du mich denn nicht an meinem Aussehen? Ich habe dich nach mir geformt. Du bist mein Sohn.”


  Nein!


  Die Mauer, die Tirso um sich aufgebaut hatte, stürzte in sich zusammen. Er konnte sich nicht länger mehr verkriechen, konnte nicht mehr anders, als seinen Geist der Wirklichkeit öffnen. Und sie stürmte mit all ihren Schrecken auf ihn ein.


  Tirso bäumte sich auf und versuchte, sich an den naßkalten Wänden zu stützen.


  „Was haben sie mit dir getan, Tirso?” schrie das abstoßend häßliche Scheusal. „Was habt ihr meinem Sohn angetan?”


  Tirso wehrte sich dagegen, der Sohn dieses häßlichen Riesen zu sein.


  „Nein, nein! Das ist nicht wahr!” schrie Tirso. „Mami, Vater, sagt es ihm, wer ihr seid!”


  Inez Aranaz versuchte, ihren Sohn zu erreichen, aber Torto ließ sie nicht los. Durch den massigen Körper des Zyklopen ging ein Zittern.


  „Was habt ihr Tirso angetan, daß er mich nicht erkennen will?”


  Er verstärkte den Druck um seine beiden Opfer. Dorian hatte eine schwere Eisenstange ergriffen und hieb sie dem Zyklopen von hinten auf den kahlen Schädel. Einmal, zweimal, immer wieder - aber Torto schienen die Schläge nichts anzuhaben. Er war entfesselt. Der Schmerz über die Ablehnung seines Sohnes mobilisierte alle seine Kräfte.


  „Das werdet ihr mir mit dem Leben bezahlen! Ich werde euch… “


  Tirso kam aus seinem Versteck gelaufen. Sein eines Auge war weit aufgerissen; es weitete sich noch mehr, schien immer größer zu werden und ins Riesenhafte zu wachsen. Dorian Hunter war es, als wären sie alle in diesem Auge gefangen: Torto, Miguel, Inez, Chapman und er selbst - und auch Dula, die plötzlich, auf dem hermetischen Kreisel schwebend, auf der Szene erschien.


  Und dann zuckte aus dem Auge ein Blitz, traf den Zyklopen am Kopf, schlug in seinem Gesicht ein, wanderte seinen Körper hinunter bis zu den Füßen. Der Riese wankte. Risse bildeten sich überall an seinem Körper, dann fiel er um.


  Tirso hatte seine Wahl getroffen. Er hatte sich für seine menschlichen Eltern entschieden. Doch vielleicht war ihm nicht einmal klar, daß er Torto mit seiner magischen Kraft vernichtet hatte.


  Er flüchtete sich in die Arme seiner Mutter und preßte sich gegen sie.


  Don Chapman schien gar nicht mitbekommen zu haben, was mit Torto passiert war. Als er Dula mit dem hermetischen Kreisel erblickte, da gab es für ihn nur noch sie.


  „Dula, nimm mich mit!” rief Chapman ihr zu.


  Doch sie lachte ihn aus.


  „Triumphiert nicht zu früh!” gellte ihre Stimme vielfach verstärkt durch den Keller. „Was ihr als Sieg über die Mächte der Finsternis wertet, ist in Wirklichkeit der Auftakt zu eurer Niederlage. Tirso ist für die Schwarze Familie verloren, deshalb muß er sterben. Der hermetische Kreisel verleiht mir große Macht über ihn. Mit seiner Hilfe werde ich Tirso vernichten. Aber nicht nur für ihn, auch für euch wird dieses Haus zum Grab werden.”


  Mit diesen Worten verschwand das teuflische Alraunengeschöpf mitsamt dem hermetischen Kreisel. Dula, das Werkzeug Hekates.


  Dorian ahnte, daß Chapman versuchen würde, ihr zu folgen. Doch er kümmerte sich zu spät um ihn. Als er nach dem Puppenmann suchte, war er längst verschwunden.


  „Dieser Narr rennt in sein Verderben”, murmelte Dorian.


  „Was soll nun werden?” fragte Inez Aranaz.


  Dorian begegnete ihrem ängstlichen Blick, sah, wie sie Tirso schützend an sich drückte, als befürchte sie, der Dämonenkiller wollte ihm etwas anhaben. Aber Dorian hatte inzwischen erkannt, daß der Zyklopenjunge den rechten Weg gewählt hatte.


  „Wir müssen sehen, wie wir uns gegen Eiztari Beltza und seine Männer verteidigen können”, sagte Dorian.


  Miguel Aranaz kicherte. „Ich bin auf alles vorbereitet. Dieses Haus hält jedem Ansturm stand. Man müßte schon Kanonen auffahren, um es zu erobern.”
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  Es wunderte Dorian nicht, daß Miguel Aranaz sein Haus in eine Festung umgebaut hatte. Schließlich wußte er, daß die baskische Sekte fieberhaft nach dem Zyklopenjungen suchte, und mußte damit rechnen, daß ihre Nachforschungen sie eines Tages zu diesem Haus führen würde. Dennoch erstaunte es den Dämonenkiller, wie gut sich Miguel Aranaz auf eine Verteidigung vorbereitet hatte. Jedes der Fenster war nicht nur durch schwere Eisengitter geschützt, sondern hatte - auch die der oberen Geschosse - zusätzlich Läden aus dicken Holzbohlen, die von innen durch einen schweren Balken verriegelt werden konnten. Diese Läden waren in einem Abteil des Kellers gestapelt.


  Dorian und Miguel begannen zuerst damit, sämtliche Fenster abzusichern. Das war in einer halben Stunde erledigt.


  In dieser Zeit versuchten die Männer der baskischen Sekte einige Male, die Tür zu erstürmen. Doch diese hielt dem ersten Ansturm stand. Dorian beobachtete aber von einem Fenster der oberen Etage aus, wie Eiztari Beltza von seinen Leuten einen Rammbock aus einem dicken Baumstamm anfertigen ließ.


  „Damit werden sie die Tür spielend einrennen”, stellte der Dämonenkiller düster fest.


  Miguel lachte nur und führte Dorian ins Erdgeschoß.


  „Die erste Tür ist kein Hindernis, aber an der zweiten werden sich die Belagerer die Zähne ausbeißen.


  Miguel deutete hinter die Anrichte. Dort stand, auf Holzrollen, eine gut fünfzehn Zentimeter dicke Holzkonstruktion, die mit Eisenblättern verstärkt war.


  „Ich habe ein ganzes Jahr gebraucht, um diese Türfüllung fertigzustellen”, erklärte Miguel. „Sie wiegt fast eine Tonne und paßt genau in den steinernen Türrahmen. Wenn wir sie erst eingepaßt und entsprechend abgesichert haben, können Eiztari Beltzas Leute sie auch nicht mit einem Panzer einrennen.”


  „Und wie sollen wir dieses tonnenschwere Ding an Ort und Stelle bekommen?” fragte Dorian, obwohl er nicht daran zweifelte, daß Miguel auch daran gedacht hatte.


  „Wir fahren das Tor auf dien Rollen zum Eingang’, erklärte der Baske nicht ohne Stolz. „Auf diese Weise haben schon die alten Ägypter die schweren Steinquader für ihre Pyramiden herangeschafft.” Sie machten sich sofort an die Arbeit. Es war nicht schwer, das Tor vom Fleck zu bewegen. Während einer von ihnen schob, war der andere damit beschäftigt, die zurückbleibenden Holzrollen wieder vorne hinzulegen.


  Dorian hatte jedoch noch ein anderes Problem gesehen. Es war klar, daß ein einzelner Mann das schwere Tor nicht im Gleichgewicht halten konnte. Aber auch daran hatte Miguel gedacht. In die Deckenbalken waren dicke Eisenzapfen eingeschlagen. Daran knüpfte er nun dicke Seile, die er unter dem Tor durchzog, auf der anderen Seite wieder hinaufführte und am nächsten Eisendorn festband. Auf diese Weise wurde die tonnenschwere Holzkonstruktion zwischen den Seilen in der Senkrechten gehalten.


  Als sie das Tor zur Eingangsöffnung gebracht hatten, benutzten sie Eisenstangen als Hebel, um es in seine vorbestimmte Lage zu manövrieren. Der Rest, das Tor mit ebenfalls eisenverstärkten Balken abzusichern, war ein Kinderspiel. Die ganze Arbeit kostete sie keine Viertelstunde, und Dorian kam nicht einmal ins Schwitzen.


  „Sie sind einige Jahrhunderte zu spät zur Welt gekommen”, meinte Dorian. „Sie wären den italienischen Burgenbauern des Mittelalters bestimmt ebenbürtig gewesen.”


  Miguel stieß abfällig die Luft aus. „Warum spricht alle Welt nur von den Italienern? Auch wir konnten Burgen bauen. In Andorra steht ein Castillo, das wehrhafter ist als alle italienischen Festungen zusammen. Ich hatte sogar einmal daran gedacht, es zu erstehen und mich mit meiner Familie dorthin zurückzuziehen. Aber es ist alles anders gekommen.”


  Dorian ergriff den Basken am Arm und blickte ihm fest in die Augen.


  „Es wäre an der Zeit, daß wir uns über gewisse Dinge unterhalten, Miguel”, sagte der Dämonenkiller. „Im Augenblick lassen uns Eiztari Beltzas Leute noch in Ruhe. Wer weiß, wann sich wieder Gelegenheit zu einem Gespräch von Mann zu Mann bietet.”


  Miguel schüttelte Dorians Hand ab, wandte sich um und kehrte ihm den Rücken zu.


  „Was sollen wir denn da erörtern, Dorian?” preßte er hervor. „Ich weiß, daß Sie ursprünglich vorhatten, Tirso zu töten. Nun scheint es, daß Sie Ihre Meinung geändert haben. Ich habe meine Einstellung zu Tirso auch geändert. Früher fürchtete ich mich vor ihm, jetzt hasse ich ihn nur noch.” „Warum?”


  „Warum? Das fragen Sie noch?” Miguel wirbelte herum. „Bis zum heutigen Tag konnte ich mir einreden, daß er mein Kind ist, doch als ich den Zyklopen sah, wußte ich, wer wirklich Tirsos Vater ist. Ich habe Inez geliebt, Dorian. Nur ihretwegen habe ich das alles auf mich genommen. Aber jetzt verabscheue ich sie mehr noch als diesen Bastard, den sie mit dem Zyklopen gezeugt hat. Sie wird mir diesen Betrug büßen, Dorian. Das schwöre ich hier und jetzt.”


  „Ich dachte mir, daß Sie die Situation falsch sehen werden, Miguel”, sagte Dorian. „Ich kann mir vorstellen, wie sehr es Ihren Stolz getroffen hat, als Sie die vermeintliche Wahrheit erfuhren. Aber Sie tun Inez Unrecht - und Sie stufen auch Tirso falsch ein.”


  „Ich weiß, was ich weiß.”


  „Eben nicht”, erwiderte Dorian.


  Er hielt inne. Von ferne hallte nun ein monotoner Singsang zu ihnen ins Haus, der immer lauter wurde. Die Leute des Schwarzen Jägers rüsteten sich zum Angriff.


  „Zwischen Ihrer Frau und Torto hat nie eine körperliche Vereinigung stattgefunden”, fuhr Dorian fort. „Ich kenne die Regeln der Schwarzen Magie gut genug und auch einige Fälle wie diesen. Es passiert oft, daß Dämonen ihre eigene Brut von sterblichen Frauen austragen lassen. Aber diese Frauen haben mit dem Zeugungsakt nichts zu tun.”


  „Das ist mir zu hoch. Darüber möchte ich mir nicht den Kopf zerbrechen”, fuhr Miguel ihn an.


  „Das werden Sie aber müssen, wenn Sie Ihre Frau lieben. Und Sie hätten auch allen Grund, Tirso als Ihren Sohn anzuerkennen. Er hat zwar Tortos Aussehen, aber Ihr Wesen, Miguel. Tirso ist nicht der Dämon, für den ihn die Mächte der Finsternis gehalten haben. Bei ihren magischen Beschwörungen ist nämlich etwas schiefgegangen. Sie hatten beim magischen Zeugungsakt etwas nicht bedacht, das stärker war, als alle Einflüsse des Bösen: Das war die Liebe zwischen Ihnen und Inez. Torto gab Tirso sein Aussehen, aber Sie beide gaben ihm die Persönlichkeit.“


  „Ha!“ machte Miguel abfällig. „Ihnen kommt das alles so glatt über die Lippen, als hätten Sie mit Tirso zusammengelebt. Dabei wissen Sie nicht, wovon Sie sprechen. Sie haben die unheimlichen Vorgänge in diesem Haus nicht erlebt, zu denen es kam, wenn Tirso träumte. Soll er die Fähigkeit, in seinen Träumen andere Menschen zu beeinflussen und tote Gegenstände zu bewegen, etwa auch von mir haben?”


  „Ich rede nicht von seinen übernatürlichen Gaben, sondern von seinem Charakter”, stellte Dorian klar. „Tirso mußte seit seiner Geburt in seinem Inneren ständig einen Kampf gegen das Böse führen. Dadurch wurden unkontrollierbare Kräfte frei, die zu den von Ihnen erwähnten Phänomenen führten. Der heutige Tag brachte für ihn die Entscheidung. Das Gute in ihm hat über die ihn bedrängenden Mächte des Bösen triumphiert. Das sollte selbst Ihnen klargeworden sein. Tirso verdient Ihren Haß nicht, denn indem er Torto vernichtete, hat er sich für Sie als Vater entschieden. Das sollten Sie anerkennen.”


  Miguel atmete schwer. Er überlegte lange, bevor er sagte: „Es mag alles stimmen, was Sie sagen, Dorian. Tirso mag nicht der Dämon sein, für den ich ihn gehalten habe. Ich will es glauben. Ich bin soweit, ihn als den Inbegriff des Guten, als Märtyrer und himmlischen Boten, als die engelhafte Inkarnation schlechthin zu akzeptieren - aber, Dorian, nicht als meinen Sohn. Nein, dazu könnte ich mich nie durchringen. Er bleibt für mich ein Bastard, was ich jedoch nicht als Schimpfwort verstanden haben will.”


  Dorian nickte. Er mußte die Einstellung des Basken akzeptieren. Die meisten Menschen, die mit den Gesetzen der Schwarzen Magie und den Mächten der Finsternis nicht vertraut waren, hätten sich ebenso verhalten.”


  „Schon gut, Miguel”, sagte Dorian. „Niemand kann Sie deshalb verurteilen.”


  Dorian wirbelte herum, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung sah. Aber es war nur Inez Aranaz, die in die Wohnstube trat. Sie war blaß und machte einen erschöpften Eindruck. Die Lippen hatte sie fest aufeinandergepreßt, die Hände vor der Brust wie zum Gebet gefaltet.


  „Was soll nun geschehen?” fragte sie.


  Ihr Mann senkte den Kopf und wandte sich ab.


  „Wie geht es Tirso?” fragte Dorian statt einer Antwort.


  „Er - schläft. Aber ich bin in Sorge um ihn. Er wirkt so beängstigend apathisch - und doch habe ich den Eindruck, daß es in ihm arbeitet. Ich weiß nicht, was in ihm vorgeht, aber ich ahne nichts Gutes. Können wir ihm nicht helfen, Senor Hunter?”


  „Wir sind hier eingeschlossen. Und Eiztari Beltza hat wahrscheinlich die Bewohner des ganzen Tales gegen uns aufgewiegelt. Von ihnen können wir keine Hilfe erwarten. Wir müssen hier ausharren.”


  „Ich weiß.“ Inez richtete ihre Blicke flehend auf Dorian. „Aber können Sie nichts für Tirso tun? Sie müssen doch erkannt haben, daß er nicht schlecht ist.”


  „Aber gewiß doch!” warf Miguel in sarkastischem Tonfall ein. „Der ehrenwerte, allwissende Dorian Hunter hat längst seine Meinung über Tirso revidiert. Er hat erkannt, daß er in Wirklichkeit ein göttlicher Erzengel ist, der mit seinem Flammenschwert alles Böse dieser Welt austilgen wird.”


  Dorian achtete nicht auf ihn. Er ging zu Inez und führte sie zur Kellertreppe. „Bleiben Sie bei Tirso! Er braucht Sie jetzt. Ich vermute, daß er sich in einer Krise befindet, die er ohne Beistand nicht wird überstehen können. Kümmern Sie sich um Tirso! So helfen Sie ihm am besten.”


  Inez nickte und schickte sich gerade an, die Treppe in den Keller hinunterzusteigen, als von draußen die donnernde Stimme des Schwarzen .Jägers ertönte.


  „Dorian Hunter!” rief er. „Hören Sie mein Ultimatum! Wenn Sie sich innerhalb der nächsten fünf Minuten nicht ergeben, dann stürmen wir das Haus. Überlassen Sie uns Torto und den Kinddämon, dann werten wir das bei der Verhandlung vor unserem Tribunal als mildernden Umstand. Dasselbe gilt für Inez und Miguel Aranaz. Es ist die letzte Chance, Ihre Seelen vor der Verdammnis zu retten. Inez Aranaz gab einen erstickten Laut von sich und preßte die zitternden Hände vor den Mund. Ihre grünen Augen waren bange auf Dorian gerichtet.


  „Gehen Sie nur zu Tirso!” sagte der Dämonenkiller zu ihr. „Ich werde ihn diesen Fanatikern nicht ausliefern.”


  Dorian wartete, bis sie im Keller verschwunden war, dann stieg er die Treppe ins Obergeschoß hoch. Miguel folgte ihm.


  „Verdammt, Dorian”, rief er ihm nach, „wir müssen das Angebot annehmen. Wenn Tirso wirklich der Engel ist, zu dem er sich Ihrer Ansicht nach gewandelt haben soll, dann hat er nichts zu befürchten.”


  „Meinen Sie“, sagte Dorian nur.


  Er erreichte das Obergeschoß, ging zur Balkontür am Ende des Korridors, öffnete den Riegel der Tür aus massiver Eiche und blickte durch einen schmalen Spalt ins Freie.


  Die Männer der baskischen Sekte hatten rund um das Haus Lagerfeuer entzündet. Etwas abseits stand ein übermannshoher Scheiterhaufen, der noch nicht angesteckt war. In sicherer Entfernung hatte sich eine beachtliche Menschenmenge versammelt, die dem Treiben der Sektenmitglieder gebannt zusah und das Ereignis erregt diskutierte.


  „Hier spricht Dorian Hunter!” rief der Dämonenkiller durch den Türspalt. „Ich habe Ihr Ultimatum gehört, Eiztari Beltza. aber es ist unannehmbar für mich. Sie müßten uns allen, auch Tirso, freies Geleit zusichern.“


  Der Baskenführer erschien unter dem Balkon und streckte beide Arme, die Hände zu Fäusten geballt, zu Dorian empor.


  „Sie sind zu einem Werkzeug der Dämonen geworden“, schrie er gellend. „Erkennen Sir Ihre Schuld und stellen Sie sich unserem Tribunal, dann werden Sie Illargui gnädig stimmen! Sehen Sie den Mond, der durch die Wolken bricht? Er ist im Zunehmen begriffen. Es ist eine gute Zeit für reuige Sünder, zu sterben. Illargui wird ihren unruhigen Seelen ins Totenreich leuchten. Sühnen Sie! Nur die Buße kann Sie noch vor ewiger Verdammnis retten.”


  „Sie sind wahnsinnig, Ramon”, rief Dorian zurück, den Sektenführer absichtlich bei seinem Taufnamen nennend. „In Ihrem Wahn können Sie zwischen Recht und Unrecht, zwischen Gut und Böse nicht mehr unterscheiden. Wenn Sie Tirso auf den Scheiterhaufen stellen wollen, begehen Sie ein schweres Verbrechen. Und alle, die sich von Ihnen aufhetzen lassen, machen sich mitschuldig. Der Zyklopenjunge hat Torto getötet. Das zeigt, daß er auf der Seite des Guten steht.”


  „Ihren Worten entnehme ich, daß Sie unrettbar verloren sind”, erwiderte der Schwarze Jäger. „Dann brennen Sie eben mit dem Teufelsbalg und jenen, die es ausgebrütet haben.”


  „Nein!“


  Hinter Dorian tauchte plötzlich Miguel auf. Der Dämonenkiller hatte ihn nicht kommen hören. Jetzt warf er sich auf den Dämonenkiller und versuchte, sich einen Weg auf den Balkon zu bahnen.


  „Ich will nicht wegen dieses Bastards sterben.”


  Dorian streckte ihn mit einem Handkantenschlag nieder und wandte sich wieder der Balkontür zu. „Da mit Ramon Banzon nicht vernünftig zu reden ist, wende ich mich an euch, Männer”, rief Dorian, so laut er konnte, um von allen gehört zu werden. „Was der Schwarze Jäger vorhat, ist glatter Mord. Aber nicht nur, daß ihr euch vor Gott und den weltlichen Gerichten schuldig macht. Wenn ihr auf diesen Wahnsinnigen hört, begebt ihr euch auch in große Gefahr. Ihr werdet durch eure ungerechte Handlungsweise Kräfte wecken, die besser ruhen sollten. Geht nach Hause zurück, zu euren Familien! Kehrt in euch und denkt über eure Schuld nach, anstatt an diesen Kräften zu rühren! Wenn ihr meinen Rat nicht befolgt, kann es sein, daß ihr ein Inferno wie am Jüngsten Tag entfesselt. “


  Dorians Worte gingen im wüsten Geschrei der Sektierer unter. Einige schleuderten ihre Fackeln auf den Balkon hinauf, der augenblicklich in Flammen aufging.


  „Stürmt diese Festung des Bösen!” erklang Eiztari Beltzas Befehl. „Brennt alles nieder! Bringt mir den Kopf des teuflischen Tirso!”


  Dorian schloß schnell die Balkontür zu. Es konnte nicht lange dauern, bis auch sie ein Raub der Flammen wurde. Dann half der Dämonenkiller Miguel, der von dem Schlag immer noch benommen war, auf die Beine. Er mußte ihn stützen, weil er sich aus eigener Kraft nicht aufrecht halten konnte. Sie erreichten die Treppe ins Erdgeschoß. Als Dorian seinen Fuß auf die erste Stufe setzte, sah er fassungslos, wie sich diese plötzlich nach oben wölbte und verformte - obwohl sie aus massivem Stein bestand.


  Das war der Anfang des Infernos, vor dem Dorian die fanatischen Sektierer gewarnt hatte. Das Unheil, das über das Baztan-Tal hereinbrach, war nicht mehr aufzuhalten.


  [image: ]



  Wummm!


  Die äußere Eingangstür wurde erschüttert, als die Basken mit dem Rammbock dagegenrannten. Eine schrille Stimme rief etwas auf baskisch. Der vielstimmige Chor antwortete in tiefem Baß.


  Wieder wurde der zugespitzte Baumstamm gegen die äußere Tür gerammt. Das Holz ächzte.


  „Beim nächsten Mal schaffen sie den Durchbruch”, prophezeite Dorian.


  „Aber dann ist Feierabend”, erwiderte Miguel. „Die innere Tür hält.


  Aus dem rückwärtigen Teil des Hauses ertönte das Klirren berstenden Glases, dann war ein scharrendes Geräusch zu hören, wie wenn man mit Metall über Stein kratzt. Dorian wußte, was das zu bedeuten hatte. Die Sektierer schlugen die Fenster mit Steinen ein und versuchten dann mit Brecheisen die Gitter aus der Verankerung zu heben.


  Unter den anfeuernden Rufen ihres Sektenführers rannten die Basken neuerlich gegen die äußere Tür. Diesmal folgte dem dumpfen Krachen das Geräusch splitternden Holzes. Die äußere Tür war durchbrochen. Die Sektierer stimmten ein Freudengeheul an.


  Dorian blickte zur Decke. Durch die Spalten zwischen den Brettern kräuselte sich feiner Rauch. Das Feuer hatte vom Balkon aus um sich gegriffen und war in die Räume des oberen Geschosses vorgedrungen. Die Deckenbalken ächzten.


  Vor dem Haus ertönte ein markerschütternder Schrei, dem der dumpfe Aufprall eines Körpers folgte.


  „Was bedeutet das?” fragte Miguel.


  Dorian gab keine Antwort. Er starrte zu den ächzenden Deckenbalken hinauf. Ihm war, als würden sie sich ausdehnen. Ein Balken vibrierte so stark, daß seine Konturen nicht mehr zu erkennen waren. Ein anderer zuckte plötzlich schlangenartig und erstarrte sofort wieder; aber er war jetzt S-förmig verbogen.


  Diese Erscheinungen waren nicht auf die Hitzeeinwirkung des Feuers zurückzuführen.


  „Was hat das zu bedeuten?” fragte Miguel wieder. „Haben Sie denn keine Erklärung dafür, Dorian?” „Doch”, antwortete der Dämonenkiller. „Die Krise, in der sich Tirso befindet, hat ihren Höhepunkt erreicht.”


  Miguel starrte ihn an. Als er in seinem Rücken einen explosionsartigen Knall vernahm, wirbelte er herum. In der einen Wand hatte sich ein Riß gebildet. Aus diesem quoll eine dampfende, lavaartige Masse.


  „Die Steine zerfließen wie Wachs!” rief Miguel entsetzt. „Ist Tirso daran schuld? Macht er das?” Er warf sich auf Dorian und packte ihn am Kragen. „Haben Sie nicht behauptet, daß mit Tirso alles zum besten steht? Was bedeutet dann das? Warum tut er das, wenn er geläutert ist?”


  Die eine Außenwand beulte sich krachend nach innen aus, als hätte eine Riesenfaust dagegengeschlagen.


  „Tirso ist dafür nicht verantwortlich zu machen”, erklärte Dorian und befreite sich aus Miguels Griff. „Er hat seine magischen Fähigkeiten nicht unter Kontrolle. Er kann sie nicht steuern, weil er Dulas Einfluß ausgesetzt ist. Hekates Alraunengeschöpf hat ihn auf irgendeine Weise in Abhängigkeit zu sich und dem hermetischen Kreisel gebracht. Sie kann Tirso manipulieren, so daß er magische Phänomene auslöst - wie früher, wenn er Alpträume hatte. Aber das verstehen Sie wohl kaum.” Vor dem Haus ertönte wieder ein Schrei. Durch die Ritzen der Fensterläden war ein zuckender Blitz zu sehen.


  „Ich verstehe nur, daß Tirso diese unheimlichen Vorgänge verursacht”, erwiderte Miguel. „Er ist der auslösende Faktor. Wer ihn dazu bringt, dies zu tun, ist für mich nicht maßgebend.”


  Er unterbrach sich, als der Boden unter seinen Füßen erbebte. Ein Grollen, das von tief unter der Erde zu kommen schien, erschütterte das Haus in seinen Grundfesten. Die Wände bekamen weitere Sprünge, der Steinboden warf Blasen. Bläulicher Rauch stieg auf, als sie platzten; verkrustete Mulden mit ausgezackten Rändern blieben zurück. Im Nu glich der ehemals glatte Steinfußboden einer Kraterlandschaft.


  Die Wände begannen sich zu neigen, als seien sie aus Pappe und könnten den stürmischen Elementen nicht trotzen. Aus der Decke zuckte ein Blitz, und für einige Sekunden stand eine grelle, bläuliche Flammensäule mitten im Raum. Als sie erlosch, zuckten in den Winkeln und Ecken kleine Flammenzungen auf, die sich rasch ausbreiteten - zuerst waagrecht und entlang der Bodenleisten, dann wuchs das flüssige Feuer in die Höhe und überschwemmte die Wände. Es war ein blaues, kaltes Feuer, das eigenartige Muster in die Steinwände wob. Seltsame Flammengestalten bildeten sich und fielen wieder in sich zusammen. Gebilde wie Buchstaben einer fremden Schrift entstanden, zerflossen, formten sich zu neuen Mustern.


  Die Schreie rund um das Haus vermehrten sich, vermischten sich mit anderen Geräuschen, die voneinander bald nicht mehr zu unterscheiden waren; Dorian konnte sich vorstellen, was für ein heilloses Durcheinander dort draußen herrschte.


  „Da!” rief Miguel und deutete in Richtung Flur, der zur Küche, dem Speisezimmer und den Nebenräumen führte. Die Wände waren windschief und inzwischen so nahe aneinandergerückt, daß sie nur noch einen halben Meter voneinander entfernt waren.


  „Wir müssen weg von hier, sonst werden wir noch erdrückt!” schrie Miguel.


  Er wollte sich noch während des Sprechens dem Ausgang zuwenden, doch Dorian hielt ihn zurück. „Das wäre Ihr sicherer Tod, Sie Narr!” herrschte Dorian ihn an. „Wir müssen in den Keller. Das ist unsere einzige Rettung.”


  Miguel starrte ihn entsetzt an und schüttelte langsam den Kopf.


  „Nein!” kam es über seine Lippen, und er schüttelte immer wieder den Kopf. „Nein, ich gehe da nicht runter. Lieber liefere ich mich den Sektierern aus, als mich von Tirso…”


  „Tirso ist unsere einzige Rettung”, erklärte ihm Dorian und stieß ihn in Richtung Kellertür.


  Miguel gebärdete sich, als sei er nahe daran, den Verstand zu verlieren. Er schlug um sich und wehrte sich mit Händen und Füßen gegen Dorian, der ihn von hinten gepackt hatte und zur Kellertür drängte.


  Der Türstock war völlig windschief. Der Querträger hatte sich so tief herabgesenkt, daß sie sich bücken mußten, um auf die Treppe zu gelangen. Kaum waren sie aber auf der Treppe, da hörte der Spuk auf.


  Weder die Wände noch die Stufen der Kellertreppe wiesen irgendwelche Verformungen auf. „Begreifen Sie jetzt, daß wir nur in Tirsos Nähe sicher sind?” fragte Dorian. Er fügte jedoch einschränkend hinzu: „Zumindest so lange, bis Eiztari Beltzas Leute kommen. Aber bis dahin werde ich schon einen Ausweg finden.”


  Miguel schien eingesehen zu haben, daß Dorian recht hatte. Denn als er ihn losließ, machte er keine Anstalten mehr, nach oben zurückzukehren.


  Die obere Tür hatten sie nicht verschließen können, weil der Rahmen völlig schief war. Aber am Ende der Treppe befand sich eine zweite Tür, die von den magischen Einflüssen verschont geblieben war. Miguel verriegelte sie.


  Dorian war bereits vorangegangen. Als er in den Gang trat, der zum Kinderzimmer führte, sah er gerade eine geduckte Gestalt darin verschwinden. Im nächsten Augenblick schrie eine Frau. Es war ein schriller Schrei des Entsetzens, der kein Ende nehmen wollte.


  Dorian war mit wenigen Sätzen bei der Tür. Im Kinderzimmer bot sich ihm ein unwirklicher Anblick.


  Tirso lag zusammengekauert auf dem Bett und rührte sich nicht. Obwohl sein Auge offen war, schien er nichts von den Vorgängen um sich herum zu merken. Seine Mutter hatte sich schützend über ihn geworfen und starrte auf die Gestalt, die sich ihr mit gezücktem Messer näherte.


  Unwirklich erschien die Szene deshalb, weil Tirso keinerlei Reaktion zeigte. Welche magischen Fähigkeiten er auch immer hatte, welche unheimlichen Kräfte er in diesem Moment auch einsetzte, um das gesamte Baztän-Tal in Angst und Schrecken zu versetzen - er war nicht in der Lage, sich selbst zu schützen.


  Dorian stieß einen unartikulierten Schrei aus. Der Eindringling, der den Dolch gerade zum tödlichen Stoß hob, drehte sich um. Da war Dorian auch schon heran, trat ihn in den Unterleib und hieb ihm, als er sich krümmte, den Dolch mit einem wuchtigen Schlag aus der Hand. Ein Handkantenschlag ins Genick setzte den Mann endgültig außer Gefecht.


  „Danke!” sagte Tirsos Mutter. Dann begann sie hemmungslos zu schluchzen.


  „Haben Sie eine Erklärung, wie der Mann in den Keller gelangt sein könnte?” erkundigte sich Dorian bei Miguel.


  Dieser schüttelte den Kopf. Plötzlich erhellte sich jedoch sein Gesicht, als sei ihm etwas eingefallen. „Moment! Es gibt einen Luftschacht in einem der Gewölbe. Doch er mündet in den Wald und ist gut getarnt. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ihn jemand entdeckt hat.”


  „Und doch muß es so sein. Zeigen Sie mir den Luftschacht!”
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  Dorian Hunters Notizen zur baskischen Religion


  … ist im baskischen Pantheon ein deutliches Übergewicht an weiblichen Gottheiten vertreten.


  Die alten Basken legten sich viele moralische Verpflichtungen auf. Verstöße gegen diese Prinzipien - zu denen vor allem Lüge, Wortbruch, Diebstahl, Überheblichkeit und Prahlsucht zählten - wurden von der Göttin Mari streng bestraft. Und zwar im Diesseits. Mari trat den Sterblichen als Richterin kostbar geschmückt entgegen. Sie kam auf einem göttlichen Wagen durch die Lüfte geflogen.


  Dula mußte es irgendwie geschafft haben, sich den Basken gegenüber als Mari auszugeben, und den hermetischen Kreisel mochte sie als ihr göttliches Gefährt bezeichnet haben.
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  Der Schacht war eng, gerade groß genug, um einen Mann durchzulassen, der sich schmal machte, und führte an einer Mauer entlang nach oben.


  „Sie wollen da hinauf, Dorian?” erkundigte sich Miguel unbehaglich. „Und Sie wollen Inez und mich allein mit Tirso zurücklassen?”


  „Lassen Sie ja die Finger von Tirso!” warnte Dorian. „Er ist ebenfalls nur ein Opfer der Schwarzen Magie. Wenn Sie ihn töten, hilft Ihnen das nichts. Sind Sie aber gut zu ihm, kann Ihnen das Zinsen bringen.”


  „Was wollen Sie dort draußen denn erreichen?” fragte Miguel, als Dorian bereits den Schacht hinauf kletterte.


  „Passen Sie gut auf Ihre Frau und Tirso auf, Miguel!” war alles, was Dorian darauf zu sagen hatte. Dorian hatte bereits drei Meter in dem Schacht zurückgelegt, und noch war das Ende nicht zu sehen. Er blickte hinauf, in der Hoffnung, einen Lichtschein zu erblicken. Aber über ihm war alles dunkel. Wenn er angestrengt lauschte, konnte er in weiter Ferne ein Durcheinander von Geräuschen hören. Diese Geräusche wurden lauter, je höher er kletterte. Einmal dachte er schon, er würde in dem engen Schacht steckenbleiben, aber dann schaffte er es mit einiger Mühe doch, den Engpaß zu überwinden.


  Endlich hatte er das Ende des Luftschachts erreicht. Die Austrittsöffnung war von dichtem Gebüsch überwuchert, das an einigen Stellen jedoch niedergetrampelt war. Das bestätigte ihm, daß der Baske von hier aus in das unterirdische Gewölbe eingedrungen war.


  Dorian kletterte aus der Öffnung und blickte sich erst einmal um. Es war unnatürlich heiß. Er vermißte seine Felljacke nicht. Der Dämonenkiller erkannte auch sofort den Grund für die Hitze. Zwischen den Bäumen hindurch sah er Flammen lodern. Der Himmel über dem Baztan-Tal hatte sich rötlich verfärbt, als stünde das ganze Gebiet in Flammen. Obwohl der Himmel wolkenlos war - es war eine sternenklare Nacht -, zuckten ständig Blitze herunter. Es waren keine normalen Blitze; sie waren magischen Ursprungs. Sie zuckten aus heiterem Himmel auf das Tal hernieder, und es folgte ihnen auch kein Donnergrollen. Es waren Blitze, die sich tausendfach verästelten, bevor sie einschlugen und sich, Spinnetzen gleich, in der Luft ausbreiteten.


  Dorian kam zum Waldrand, ohne einer Menschenseele begegnet zu sein.. Dort war das Haus der Aranaz’. Vermummte Gestalten stürmten gegen das Mauerwerk, das seltsam zu glühen schien.


  Die Menge der Schaulustigen hatte sich jedoch längst zerstreut. Sie mußten bereits geflüchtet sein, als es zu den ersten magischen Erscheinungen gekommen war.


  Dorian sah, daß die umliegenden Häuser in Flammen standen. Verzweifelt versuchten Löschmannschaften, das Feuer mit Wassereimern zu bekämpfen. Aber es war, als würden sie Öl in die Flammen gießen. Das Wasser dämmte das Feuer nicht ein, sondern schien es zu nähren.


  Der sonst harmlos dahinplätschernde Rio Bidassoa war zu einem reißenden Strom angeschwollen, dessen Wasser wild schäumten. Manchmal schossen meterhohe Fontänen in die Höhe, die wie Feuerwerkskörper explodierten.


  Dorian ließ sich von diesen Nebeneffekten nicht ablenken. Er mußte Eiztari Beltza suchen, denn der Dämonenkiller war sicher, daß in seiner Nähe auch Dula zu finden war. Und die Puppenfrau war im Besitz des hermetischen Kreisels, der der Schlüssel zu all diesen unheimlichen Vorgängen war.


  Der Dämonenkiller duckte sich hinter ein Gebüsch, als drei Männer der baskischen Sekte vor ihm auftauchten. Ein Blitz flammte über ihnen auf. Als sie in das zuckende, gleißende Licht getaucht wurden, versuchten sie zu flüchten, doch der magische Blitz war schneller. Der gebündelte Strahl teilte sich über ihren Köpfen, griff auf sie über und ließ ihre Körper bläulich glühen. Als der Blitz erlosch, waren von den drei Betroffenen nur noch die Skelette übrig, die klappernd in sich zusammenfielen.


  Dorian mußte sich immer wieder vorsagen, daß Tirso für diese Greueltaten nicht verantwortlich zu machen war. Jemand steuerte seine Fähigkeiten und mißbrauchte sie auf schreckliche Weise. Und das konnte niemand anders als Dula sein.


  „Mari, Mari, mach uns stark, auf daß wir die Sünder bestrafen können!” ertönte eine fanatische Stimme inmitten des Infernos.


  Die Stimme gehörte Eiztari Beltza.


  Dorian wandte sich in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war, immer darauf bedacht, nicht von den Sektierern entdeckt zu werden. Wenn er ihnen in die Hände fiel, war alles verloren; sie würden kurzen Prozeß mit ihm machen.


  Fünfzig Meter hinter dem Haus war eine Lichtung. Dort entdeckte Dorian den Sektenführer. Er stand auf dem Scheiterhaufen, den man für Tirso errichtet hatte. Den Oberkörper entblößt, das Gesicht vor Haß zu einer Fratze verzerrt, die Arme drohend erhoben, die Hände zu Fäuste geballt - so schmetterte er seine Tiraden dem Haus entgegen, das er für die Brutstätte des Bösen hielt.


  Dabei war das Böse an seiner Seite. Dula. Sie schwebte mit dem hermetischen Kreisel in Höhe seines Kopfes und vergiftete ihn mit ihrer beschwörenden Stimme.


  Dorian suchte die nähere Umgebung des Sektenführers ab und ließ seine Blicke über den Scheiterhaufen gleiten. Da sah er eine kaum merkliche Bewegung zwischen den Holzscheiten. Beim genaueren Hinsehen entdeckte er eine winzige Gestalt, die sich als Donald Chapman entpuppte. Damit bewahrheitete sich Dorians schlimmste Befürchtung. Chapman war Dula in blinder Leidenschaft gefolgt und von ihr überrumpelt worden. Jetzt war er an ein Holzscheit gefesselt. Durch sein Gewand hatte man Reisig getrieben, es verknotet und um seine Glieder geschlungen. Zur Bewegungslosigkeit verdammt, die Beine gegrätscht und mit einem relativ starken Ast auseinandergetrieben, die Arme ausgebreitet - so lag er auf dem Holzscheit. Schon der kleinste Funke hätte das Reisig wie Zunder entflammt.


  Dorian überlegte, wie er an den Scheiterhaufen herankommen konnte, ohne entdeckt zu werden. Da sah er links von sich eine vermummte Gestalt liegen: einen der Sektierer, der durch einen der Blitze oder eine andere magische Entladung getötet worden war. Der Dämonenkiller zerrte ihn hinter einen der Bäume, entledigte ihn seines Kapuzenmantels und zog ihn sich an. Jetzt war er von den anderen nicht mehr zu unterscheiden.


  Dorian verließ sein Versteck und näherte sich dem Scheiterhaufen. Weder Dula, die auf dem in der Schwebe befindlichen hermetischen Kreisel thronte, noch Eiztari Beltza beachteten ihn.


  Dorian sah die Situation völlig klar. Seit Dula gemerkt hatte, daß Tirso sich dem Einfluß des Bösen entzog, hatte sie nur noch im Sinn, ihn zu vernichten. Er war für die Schwarze Familie verloren. Deshalb verbündete sie sich mit den Sektierern. Es war ihr sicherlich nicht schwergefallen, Eiztari Beltza weiszumachen, daß Don Chapman gar nicht der Galtxagorri war, für den die Basken ihn hielten, sondern ihr Feind. Sie selbst hatte sich als Mari ausgegeben, die in ihrem Gefährt aus der Unterwelt gekommen war, um über die Sünder zu richten.


  Wäre Eiztari Beltza kein solcher Fanatiker gewesen und in seinem Haß gegen den Zyklopenjungen für die Realität nicht so blind, hätte er vielleicht erkannt, daß das chaotische Inferno nicht von Tirso, sondern von dem Alraunengeschöpf an seiner Seite verursacht wurde.


  „Mari, ich erfülle deinen Willen!” gellte Eiztari Beltzas Stimme über das im magischen Feuer brennende Land. „Wir werden dieses Haus der Verdammnis dem Erdboden gleichmachen, und wenn wir es Stein für Stein abtragen müssen. Wir werden alle bestrafen, die in diesen Mauern Zuflucht gesucht haben.”


  „Tötet vor allem Tirso!” geiferte Dula. „Ihr selbst braucht den Tod nicht zu fürchten, denn ihr werdet im Jenseits für euer Opfer belohnt werden.“


  „Komm zur Besinnung, Eiztari Beltza!” hörte Dorian den Puppenmann verzweifelt auf den Sektenführer einreden. „Deine Ratgeberin ist nicht die oberste Gottheit, sondern eine Dienerin der teuflischen Mächte. Dula! Dula, du mußt den Bann des Bösen abwerfen!”


  Dorian wußte, daß Chapmans Appell kein Gehör fand. Dula war in diesen Augenblicken die Inkarnation des Bösen. Ihr in dem hermetischen Kreisel eingeschlossener schwarzer Animus hatte endgültig Macht über sie bekommen und beherrschte sie. Sie lachte teuflisch und schwebte mit dem Kreisel zu Chapman hinunter, der ihr gefaßt entgegenblickte.


  „Dula”, redete er auf sie ein, „noch bist du zu retten. Ich weiß, daß du nicht wirklich schlecht bist, sondern selbst nur ein Opfer der Dämonen. Schüttle den Bann ab und werde wieder du selbst!”


  Der Puppenmann tat Dorian leid. Selbst im Angesicht des Todes. den Dula ihm zugedacht hatte, klammerte er sich an die Hoffnung, sie doch noch bekehren und für sich als Gefährtin gewinnen zu können.


  Dula hatte Chapman erreicht. Ihre Augen leuchteten wie glühende Kohlen. Von ihren Reißzähnen tropfte der Geifer.


  „Ha, Donald Chapman, wenn du wüßtest, wie es mir schmeichelt, daß du immer noch an mich glaubst, obwohl ich dir meine Absichten nicht verhehle”, sagte sie. „Hekate hat mir einige ihrer Hexenkünste verliehen, denen sich kein Sterblicher entziehen kann. Selbst das Wissen darum, daß ich dich verhext habe, läutert dich nicht. So nimm den Tod durch mich hin und behalte den Glauben, daß ich reinen Gewissens gehandelt habe!”


  Das Alraunengeschöpf lachte satanisch, als es sich über den bewegungsunfähigen Puppenmann beugte. Doch noch bevor sie ihr Raubtiergebiß in ihn schlagen konnte, hatte Dorian den Scheiterhaufen erreicht. Er hatte zwei Äste zu einem Kreuz übereinandergelegt und gab damit dem hermetischen Kreisel einen Stoß. Durch die Erschütterung wurde Dula davongeschleudert. Sie landete neben Chapman auf dem Scheiterhaufen. Dorian fegte sie mit einer Handbewegung weg, so daß sie in hohem Bogen durch die Luft geschleudert wurde. Dann wandte er sich wieder dem Kreisel zu, der zu Boden gefallen war und nun wie ein harmloses Spielzeug aussah. Der Dämonenkiller brachte ihn durch Schläge mit dem Kreuzstab zum Rotieren und zog dann einen magischen Kreis um ihn. Hastig brach er Äste durch, legte sie zu Mustern der Weißen Magie zusammen, verbog Weidenruten ebenfalls zu Symbolen der Weißen Magie und baute sie um den hermetischen Kreisel auf.


  Die Halbkugel mit dem Pyramidenaufbau begann immer schneller zu rotieren. Schon drehte sich der Kreisel so schnell, daß die einzelnen Symbole auf seiner Hülle eingeritzt, nicht mehr zu erkennen waren, sich miteinander vermischten und verschwammen.


  Hinter ihm schrie Dula auf. Aber der Dämonenkiller ließ sich davon nicht ablenken. Er wußte, daß ihr in dem Kreisel eingeschlossener schwarzer Animus durch die Einflüsse der Weißen Magie gebannt war. Solange der Kreisel im magischen Kreis rotierte, konnte sich Dulas Animus nicht entfalten.


  Und der Kreisel begann sich immer schneller zu drehen, je mehr Symbole Dorian aufbaute. Der Dämonenkiller hätte den Vorgang selbst nicht erklären können. Er wußte nur, daß die Weiße Magie die Kräfte in dem hermetischen Kreisel abschirmte. Und da sich diese Kräfte nicht entladen konnten, wurden sie gegen sich selbst wirksam.


  Der Kreisel drehte sich nun bereits so schnell, daß er durchsichtig wurde. Plötzlich schien er größer zu werden und dehnte sich aus. Dorian befreite Chapman von den Fesseln und zog sich mit ihm von dem Kreisel zurück, der nun schon fast einen Meter Durchmesser hatte. In seinem Innern begann es zu brodeln; und während der Kreisel selbst unsichtbar wurde, nahm der in ihm gefangene Animus Gestalt an. Dorian glaubte noch zu sehen, wie sich ein vergrößertes Abbild des Alraunengeschöpfs Dula bildete. Das mochte aber auch nur Einbildung sein. Dulas Animus versuchte verzweifelt, aus seinem Gefängnis auszubrechen.


  Noch bevor genauere Einzelheiten an der Erscheinung zu erkennen waren, kam es zur Katastrophe. Dorian hatte das Gefühl, im Zentrum einer Atombombenexplosion zu stehen. Ihm war, als würde er in tausend Stücke gerissen. Die Teile seines Körpers wurden mit unheimlicher Wucht in alle Himmelsrichtungen davongeschleudert. Er war im Nichts, das so grell und heiß wie die Sonne war.


  Dann kam Eiseskälte über ihn. Die Temperatur sank bis zum absoluten Nullpunkt, und die Fragmente seines Körpers strebten wieder zu ihrem Ursprung zurück, fanden zueinander, formten sich zu einem Ganzen.


  Dorian war geblendet. Als er wieder sehen konnte, stellte er fest, daß er zwanzig Meter von dem Scheiterhaufen entfernt auf dem Boden lag, die Hände schützend über Donald Chapman gelegt. „Alles in Ordnung?” erkundigte sich der Puppenmann und zupfte ihn an den Bartharren. Als Dorian benommen nickte, fuhr Chapman fort: „Ich habe gesehen daß mit Dula eine Wandlung vor sich ging. Sie ist wieder völlig normal. Mit der Vernichtung ihres schwarzen Animus ist auch Hekates Einfluß auf sie erloschen. Ich muß ihr helfen, Dorian. Ich muß ihr helfen! Sie braucht mich jetzt. Da du soweit in Ordnung bist.”


  Chapman gab einen Schmerzensschrei von sich, als sich Dorians Hände um. seinen Körper schlossen.


  „Hiergeblieben!” sagte Dorian und lockerte den Griff etwas. „Diesmal lasse ich nicht zu, daß du dich noch mal wegen Dula in Gefahr begibst. Du kommst mit mir.”


  „Nein!” Chapman schlug wütend um sich, doch Dorian ließ ihn nicht los. „Dula ist in den Wald gelaufen. In ihrem Zustand ist sie völlig hilflos. Wer weiß, was aus ihr wird, wenn ich ihr nicht beistehe. Du mußt mich gehen lassen.”


  „Kommt nicht in Frage!”, erklärte Dorian und erhob sich.


  Er blickte um sich. Der Scheiterhaufen war noch immer vorhanden. Doch von Eiztari Beltza war nichts zu sehen. Über das Tal hatte sich Stille gesenkt. Eine unheimliche Stille. Aus dem Sternenhimmel zuckten keine Blitze mehr. Die Luft war kühl und frisch. Die unnatürliche Schwüle war wie weggeblasen. Das magische Feuer brannte nicht mehr. Nur zwischen den Ruinen der Häuser schwelte noch die Glut.


  Dunkle Gestalten standen untätig herum. Ihre Verwirrung schien größer als ihre Angst. Aber irgendwann würden sie sich daran erinnern, warum sie sich eigentlich hier zusammengefunden hatten. Sie würden sich auch erinnern, daß der Zyklopenjunge noch am Leben war, den sie für den Urheber all dieser Schrecken hielten. Und sie würden nach ihm suchen.


  „Wir müssen in den Keller zurück”, beschloß Dorian. „Und du bleibst bei mir, Don. Überlege dir erst einmal alles in Ruhe, dann können wir weitersehen.”


  Den Puppenmann sicher im Griff, machte er sich auf den Weg zum Luftschacht, um in den Keller zurückzukehren.


  Doch auf halbem Wege rief Chapman plötzlich: „Da ist Tirso!”


  Dorian wirbelte herum. Er traute seinen Augen nicht, als er den Zyklopenjungen aus dem Haus treten sah. Er wirkte verändert. Seine Bewegungen waren unnatürlich, irgendwie abgehackt und ungelenk. Seine einstmals glatte Haut war runzelig, die Stelle über der Nasenwurzel, wo sich sein Auge befunden hatte, war nur noch eine blutige Masse.


  „Tirso!”


  Dorian wollte zu ihm eilen, doch da hatten die Sektierer den Zyklopenjungen bereits entdeckt. Die Starre fiel augenblicklich von ihnen ab. Zuerst erhob sich nur ein wütendes Gemurre, das jedoch immer lauter wurde und schließlich zu einem wüstem Geschrei anschwoll.


  Dorian konnte nicht mehr eingreifen. Er mußte hilflos zusehen, wie sich die Menge auf Tirso stürzte und ihn zum Scheiterhaufen schleppte. Kurz darauf züngelten bereits die ersten Flammen empor. „Du nimmst es ziemlich gefaßt hin”, meinte Chapman.


  „Ich weiß nicht…” Dorian starrte stirnrunzelnd auf den brennenden Scheiterhaufen. „Irgend etwas hat mit Tirso nicht gestimmt. Wir werden es gleich erfahren.”


  Dorian setzte seinen Weg fort. Aber wieder kam es zu einem Zwischenfall, bevor er den Luftschacht erreichte.


  „Hört, Männer, was euch der Schwarze Jäger zu sagen hat!” erscholl vom Dach des Hauses der Aranaz’ eine laute Stimme.


  Als Dorian sich umdrehte, sah er Eiztari Beltza auf dem Giebel stehen.


  Er fuhr fort: „Wir haben unser Tal von einem furchtbaren Dämon befreit, aber mich kann dieser Sieg nicht freuen, denn es war nicht mein Sieg. Ich habe nicht immer richtig gehandelt und gestehe meine Verfehlungen vor euch allen ein. Ich bin nicht den richtigen Weg gegangen und habe das Erbe unserer Väter schlecht verwaltet. Ich habe ihre große Religion in den Schmutz gezerrt. Mit dieser Schuld kann ich nicht leben. Wenn je wieder einer kommt, der die Tradition unserer Religion weiterführen will, dann soll er es besser machen. Ich verabschiede mich von euch und vertraue mich Illargui an.”


  Er machte einen Schritt ins Leere und fiel mit ausgebreiteten Armen in die Tiefe.


  [image: ]



  Dorian Hunters Schlußbemerkung zur baskischen Religion.


  Vom Ende des baskischen Heidentums weiß die Legende zu berichten, daß ein Weiser den spärlichen Rest der Gläubigen um sich geschart hatte, um den Siegeszug des Christentums mit einer Trauerfeier zu begehen. Am Schluß des Zeremoniells stellte er sich auf eine Klippe und sagte: „Meine Kinder, unser Volk ist nicht mehr. Stürzt mich von hier in Illarguis Arme!”


  Seine Anhänger erfüllten seinen letzten Willen.


  Und Eiztari Beltza hatte diese Legende nachvollzogen.
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  Als Dorian ins Kellergewölbe kam, stellte er zuerst fest, daß Tortos Leiche verschwunden war. Er ahnte, was das zu bedeuten hatte. Und als er dann ins Kinderzimmer kam und Tirso bei seinen Eltern sah, wußte er Bescheid.


  Aber Tirso hatte sich gewandelt. Er war nicht nur um gut einen Kopf größer als zuvor, sondern wirkte auch reifer - älter. Dieser körperliche und geistige Wandel überraschte selbst den Dämonenkiller. Aber er konnte Tirsos Metamorphose verkraften, nahm sie einfach als gegebene Tatsache hin - wie er es auch schon früher mit unerklärlichen Vorgängen getan hatte.


  Nicht so Miguel Aranaz. Das alles war zuviel für ihn gewesen.


  „Es ist vorbei”, sagte Dorian und lächelte Inez Aranaz und Tirso zu.


  Sie erwiderte sein Lächeln schwach, war immer noch blaß, aber man merkte ihr die Erleichterung darüber an, daß alles gutgegangen war. Selbst Tirso, der Dorian aus seinem großen Auge interessiert betrachtete, brachte ein Lächeln zustande.


  „Ja, es ist vorbei”, sagte Miguel Aranaz dumpf. „Aber schlimm genug, daß es geschehen ist.”


  Dorian ging zu ihm. Miguel brauchte seinen Beistand dringender als jeder andere.


  Die beiden Männer blickten einander an. Dorian ergriff als erster das Wort.


  „Von den Sektierern droht keine Gefahr mehr. Eiztari Beltza hat Selbstmord begangen und öffentlich bekundet, daß er gefehlt hat. Sie und Ihre Familie werden nicht so schnell wieder behelligt, nachdem alle Welt glaubt, daß Tirso tot sei.”


  „Wie er das nur gemacht hat”, sagte Miguel wie zu sich selbst. „Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, ich…” Er schüttelte ungläubig den Kopf und sprach schnell weiter, so als wollte er sich beeilen, sein Wissen rasch loszuwerden, um sich von einer schweren Bürde zu befreien. „Tirso ist zu dem toten Zyklopen begangen und hat ihn nur angestarrt. Auf einmal hat sich die Leiche bewegt. Ich - ich war nahe daran, den Verstand zu verlieren. Torto ist aufgestanden und hat sich Tirso gegenübergestellt. Eine Weile geschah dann nichts, bis ich merkte, daß der Zyklop auf einmal schrumpfte, während Tirso gewachsen ist. Als sei etwas von dem Toten auf ihn übergegangen. So war es, Dorian. Sie sehen ja selbst, daß Tirso um ein gutes Stück größer ist. Glauben Sie mir oder zweifeln Sie an meinem Verstand? Ich weiß ja selbst nicht mehr, ob ich noch normal bin. Ich muß einfach mit jemandem drüber reden, sonst drehe ich durch.”


  Dorian klopfte ihm auf die Schulter. „Sie bilden sich das alles nicht ein, Miguel. Es ist tatsächlich geschehen. Es ist die unabänderliche Realität. Sie sollten sich darüber jetzt nicht mehr den Kopf zerbrechen. In einigen Monaten werden Sie alles vergessen haben. Wichtig ist im Augenblick nur, daß Sie Tirsos gute Absichten anerkennen.”


  „Ja, ja, ich weiß, daß ich im Irrtum war”, stimmte Miguel zu.


  Er war immer noch ganz durcheinander. In seinem Gesicht zuckte es unablässig. Seine Hände zitterten, und sie waren während des Sprechens ständig in Bewegung. Manchmal blickte er erschrocken in Tirsos Richtung, als befürchtete er, daß er irgend etwas Unerklärliches anstellte, sah aber schnell wieder weg. Er war ein nervliches Wrack.


  Miguel fuhr fort: „Ich habe erkannt, daß Tirso gut ist. Was er tat, richtete sich nie gegen uns, sondern er tat es für uns. Dennoch ist er mir nun unheimlicher als zuvor. Ich habe Angst vor seinen magischen Fähigkeiten.”


  „Im Augenblick macht er eigentlich den Eindruck eines ganz normalen Jungen - sieht man von seinem Äußeren ab”, erwiderte Dorian.


  „Mir geht es nicht um sein Aussehen. Daran habe ich mich in den vier Jahren längst gewöhnt.” Miguel machte eine entsprechende Handbewegung. „Aber an das, was in ihm steckt, das macht mir Angst. Im Augenblick sieht es so aus, als hätte er seine Fähigkeiten verloren, aber sie können jederzeit wieder zum Durchbruch kommen.”


  „Hoffentlich”, sagte Dorian.


  „Was?”


  „Sie haben richtig gehört”, bestätigte Dorian. „Ich hoffe, daß er seine Fähigkeiten nicht verloren hat. Sie könnten uns im Kampf gegen die Dämonen sehr nützlich sein. Tirso wird schon allein wegen seines Äußeren nie das Leben eines normalen Jungen führen können, aber ich könnte ihm eine Bestimmung geben, die sein Leben ausfüllt. Das käme sicherlich auch Ihren Interessen entgegen.” „Wie meinen Sie das?”


  „Nun, Sie und Ihre Frau haben in den vergangenen Jahren genug durchgemacht”, sagte Dorian. „Sie haben sich für Tirso aufgeopfert. Das Leben ist an Ihnen vorübergegangen. Wenn Sie Tirso meiner Obhut übergeben, hätten Sie Gelegenheit, das Versäumte nachzuholen.”


  „Und wie stellen Sie sich das vor?” erkundigte sich Miguel hoffnungsvoll.


  „Sie haben ein Castillo in Andorra erwähnt, das zum Verkauf ausgeschrieben ist. Ich möchte es mir einmal ansehen. Vielleicht wäre es für unsere Zwecke geeignet. Wenn ja, könnte Tirso dort ein Zuhause finden.”


  „Und Sie meinen - Sie würden sich um ihn kümmern, für seine Erziehung und Ausbildung sorgen und alles andere tun, was eben so anfällt?”


  „Das meine ich.” Dorian nickte. „Natürlich könnten Sie Tirso besuchen, sooft Sie wollen - und auch bei ihm wohnen. Überlegen Sie sich meinen Vorschlag! Ich glaube, es wäre für alle Beteiligten die beste Lösung.”


  „Da brauche ich gar nicht viel zu überlegen”, rief Miguel begeistert aus. „Aber ich muß das alles noch mit Inez besprechen.”


  „Tun Sie das! Es eilt nicht.”


  Dorians Gedanken waren bereits der Gegenwart vorausgeeilt. Er hatte schon vor Wochen mit Thomas Becker, dem Großmeister des Frankfurter Tempels der Magischen Bruderschaft, die Möglichkeit diskutiert, eine Versuchsstation zu gründen, wo man sich intensiv mit der Erforschung magischer Kräfte beschäftigte, wo die vergessene Kunst der Alchimie und der Weißen Magie gelehrt werden sollte - und wo auch übernatürlich begabte Geschöpfe wie der Hermaphrodit Phillip oder der Zyklopenjunge Tirso untergebracht werden konnten. Thomas Becker war von diesem Plan begeistert gewesen. Und vielleicht konnte man ihn früher realisieren, als Dorian zu hoffen gewagt hatte. So ferne Zukunftsmusik war das gar nicht mehr.


  „Dorian!”


  Der Dämonenkiller fuhr hoch, als Chapman ihn ansprach.


  „Ja, Don?”


  „Ich komme nicht mit nach London zurück. Ich werde hier dringender benötigt. Tirso hätte sicherlich nichts gegen einen Spielgefährten wie mich.”


  Dorian sah Chapman fest an. „Ist es wirklich nur wegen Tirso?”


  Chapman senkte den Blick. „Nein. Ich denke auch an Dula. Ich bin überzeugt, daß sie nicht mehr ein Werkzeug Hekates ist, seit du den hermetischen Kreisel vernichtet hast. Ich…“


  Dorian winkte ab. „Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Tu, was du für richtig hältst! Ich wünsche dir dazu alles Gute.”


  Dorian verließ den Keller, stieg die Treppe hinauf und trat ins Freie. Er atmete die kühle, würzige Luft des Baztän-Tales tief ein. Im Osten färbte sich der Himmel bereits hell. Der neue Morgen würde auch eine neue Zeit für die Bewohner dieses Tales anbrechen; eine Zeit ohne Furcht vor dem einäugigen Torto und anderen Dämonen.
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